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Seit zig Jahren warnen uns
die Massenmedien sowie
selbst ernannte „Sekten-

experten” vor der angeblich im-
mensen Gefahr, die von neureli-
giösen Gemeinschaften, sog.
„Sekten und Psychokulten” aus-
gehe. So sehr, dass Ende des ver-
gangenen Jahrtausends sogar ei-
ne „Enquete-Kommission” des
Bundestages glaubte, sich mit be-
sagten Gruppierungen befassen
zu müssen. Obwohl die Na-
mensgebung recht bezeichnend
war – „Enquete” ist die französi-
sche Variante des lateinischen
Begriffs „Inquisition” – waren
die Ergebnisse der Kommission
so dürftig, dass ihr größtes Pro-
blem bald darin bestand, die
Existenz der Kommission selbst
gegenüber dem Steuerzahler zu
rechtfertigen.

Und weil wir inzwischen wis-
sen, dass diejenigen, die partout
nicht davon ablassen können,
auf überspannte Weise haltlose
Kritik hervorzubringen, nur von
ihren eigenen nicht enthüllten
Sünden, Schandtaten und Ver-
brechen indirekt Zeugnis able-
gen, ließen wir uns in Depesche
32+33/2006 auf ein wagemuti-
ges Unterfangen ein. Wir katalo-
gisierten all jene Vorwürfe, die
neureligiösen Gemeinschaften,
„Sekten” und „Psychokulten” ge-
meinhin vorgehalten werden,
richteten dabei das Licht aber
nicht auf die Beschuldigten, son-
dern auf die Beschuldiger.

Und Wunder, o Wunder: Wir
durften feststellen, dass ausge-
rechnet eine jener Gruppierun-
gen, die lautstark vor „Sekten”
warnt, die unheilige Allianz aus
Schulmedizin und Pharmain-
dustrie, selbst sämtliche (!) Sek-
ten-Kriterien erfüllt. Ganz ohne
Polemik, ganz ohne Ironie, nur
anhand nüchterner Fakten muss-
ten wir erkennen, dass es sich

bei der Schulmedizin- und Phar-
maindustrie-Connection um ei-
ne gefährliche, weltumspannen-
de Sekte
handelt, die Millionen Men-
schen künstlich von sich abhän-
gig macht, falsche Heilsverspre-
chen abgibt, sich als neumodi-
sche Wissenschaftsgottheit in
Weiß präsentiert, während sie
Menschen rücksichtslos finan-
ziell abzockt (vorwiegend über
den Dukatenesel der Kranken-
kassen), Aussteiger verfolgt, Kri-
tiker und die unliebsame Kon-
kurrenz diffamiert, dabei gerade-
zu päpstlichen Absolutheitsan-
spruch vertritt, zig Tarnorganisa-
tionen unterhält, Schaltstellen
der Macht unterwandert und ih-
re materialistisch ausgerichteten
Dogmen auf aggressivste Weise
missioniert usw.

Im Bewusstsein, dass dies für
den überraschten Leser unfass-
bar klingen musste, führten wir
im letzten Artikel ausführliche
Beispiele, zahllose Indizien, Fak-
ten, Tatsachen und stichhaltige
Argumente an und erinnerten an
die Existenz präzise
recherchierter Sachbücher, wel-
che die erhobenen Vorwürfe de-
tailliert und sachkundig weiter
belegen, so dass am Ende des Ar-
tikels für den aufrichtig interes-
sierten Leser unzweifelhaft
sichtbar wurde, dass es sich hier-
bei nicht etwa um rhetorische
Winkelzüge, argumentative Hu-
sarenstücke oder gewandte
Wortakrobatik, sondern um eine
nüchterne Tatsache handelt:

Die heutige, pharmaindustriell
unterwanderte High-Tech- und
Apparatemedizin ist eine
Sekte , welche
die Volksgesundheit nicht etwa
verbessert, sondern verschlech-
tert, die allgemeine Lebenser-
wartung nicht etwa gesteigert,
sondern verringert hat.

im klassischen Sinne

im engen Sinne

Hunderter

echte

Wir wollen im Folgenden einige
weitere Großsekten besprechen,
die das Leben auf der Erde in ei-
ner Weise schädigen, die nicht
mehr mit Hilfe von Taschen-
rechnern, mit Milliarden Dollar
und Euro oder mit der Aufzäh-
lung von Einzelschicksalen be-
ziffert werden kann:

• die internationale Geldmiss-
brauchssekte, • die Psycho-
Faschisten-Sekte • das politi-
sche System der westlichen
Pseudodemokratien einschließ-
lich seines sog. „Ausbildungs-
und Erziehungswesens” (einen
Vorgeschmack auf das Wirken
dieser beiden Sekten vermittelt
die Geschichte der 15-jährigen
Melissa Busekros am Ende die-
ser Depesche) • sowie drei, vier
weitere Randgruppierungen,

um danach sodann beim kleins-
ten gemeinsamen Nenner anzu-
kommen, der mächtigsten Sekte
von allen, der Sekte hinter all
den Sekten, bei jener Gruppie-
rung bzw. Ideologie, die alle vor-
genannten Sekten ihrerseits in
ihren Klauen gefangen hält: Der
größten Sekte von allen.

Die größten Sekten, Teil-2

von Michael Kent

besser leben 08+09/2007 www.kent-depesche.com· Sabine Hinz Verlag · Dreikönigstr. 11a · 73230 Kirchheim · Tel. (07021) 7379-0 · Fax:-10 ·

Teil-1 der Serie lesen Sie in
Doppeldepesche 32+33/2006
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Nachdem wir uns im ers-
ten Teil der Serie mit
der Schul-Medizin-

Sekte befassten, kommen wir
heute zu einer noch finstereren,
obskureren und weitaus geheim-
nisvolleren Organisation, die
man Geld-Sekte, besser noch
Geldmissbrauchs-Sekte oder
eben „Mammon-Sekte” nennen
könnte. Das Wort „Mammon”
stand ursprünglich und bezeich-
nenderweise für „unredlich er-
worbenen Gewinn oder unmora-
lisch eingesetzten Reichtum”.
Als personifizierter Reichtum ist

ein Dämon (siehe Bild
oben), der den Menschen zum
Geiz verführt. Der Begriff ist auf-
grund seiner Erwähnung in der
Bibel bekannt (Matthäus 6,24:

Mammon

Niemand kann zweien Herren

dienen. Entweder er wird einen

hassen und den andern lieben,

oder wird einem anhangen und

den andern verachten. Ihr könnt

nicht Gott dienen und dem Mam-

mon.)* Eine Definition, die per-
fekt zum Ausdruck bringt, wo-
rum es in diesem Artikel geht.

Geld an sich ist völlig wertneut-
ral. Es kann den Menschen die-
nen und in Form eines gerechten
Geldsystems helfen, ein Paradies
auf Erden zu erbauen – oder es
kann missbraucht und perver-
tiert werden und sodann maß-
geblich dazu beitragen, die Hölle
auf Erden zu schaffen.

Wie kann man Geld missbrau-
chen? Wie kann man es perver-
tieren? Wer pervertierte es und
wie gingen diejenigen dabei vor?
Welche Auswirkungen hatte die-

se Pervertierung? Und wie könn-
te die heutige Welt mit einem ge-
rechten Finanzsystem ausse-
hen? Was sind großen Fehler
im heutigen System – und was
ist ihr kleinster, gemeinsamer
Nenner?

Viele Geldsystemkritiker sind
der Ansicht, dass dieser gemein-
same Nenner den Namen „Zins”
trage. Während ich zustimme,
dass ein Zinssystem eine poten-
tiell gefährliche Angelegenheit
mit hohem Missbrauchspotenti-
al darstellt, ergibt eine exakte

die

Die Mammon-Sekte

von Michael Kent

*Mammon: Definition in Anlehnung an
<www.wikipedia.org>. Das Wort leitet sich
ursprünglich vom aramäischen „aman” ab
und bedeutet „das, worauf man vertraut”
(übrigens eine ganz fantastische Definition
für „Geld”!!). Einer anderen Quelle zufolge
stammt es vom aramäischen „mamona” ab
(Vermögen, Besitz).
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Analyse der Gesamtsituation
aber, dass Zins an sich, als

generelle Hauptschuldige an-
gesehen werden kann.

Vielleicht werden manche Geld-
systemkritiker daher nicht ernst
genug genommen, denn es ist
nicht damit getan, den Zins zu
kritisieren. Zwar zielt die Kritik
in die richtige Richtung, trifft
aber nicht die Mitte der Ziel-
scheibe. Was ist „die Mitte der
Zielscheibe”? Was verursacht
den aktuellen wirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Nieder-
gang der westlichen Zivilisatio-
nen und der sog. „Dritten Welt”?
Wer profitiert? Wer hält den Steu-
erknüppel in der Hand? Und wo-
raus besteht der Steuerknüppel?

Hans hat sehr fleißig produziert
und daher Geld übrig. Er leiht es
Peter aus, damit er eine neue In-
vestition in seinem Betrieb täti-
gen kann. Was spricht dagegen,
dass Hans für diese Leistung und
für seinen Verzicht auf das Geld,
einschließlich seines Risikos
eventueller Nichtzurückzah-
lung, ein kleines Entgelt in Form
von Zins erhält? Handelt es sich
denn dabei nicht um einen fai-
ren Austausch, ein faires Ge-
schäft, das sowohl in wirtschaft-
licher als auch in moralischer
Hinsicht in Ordnung ist?!!

Eigentlich schon – die Gefahr da-
bei ist die, dass Hans im Laufe
der Zeit dadurch immer mehr
und mehr Geld anhäuft, immer
weiteres Geld verleiht, eventuell
sogar Zinsen auf Zins erhebt
(sog. Zinseszins) und er eines Ta-
ges einen hohen Lebensstandard
rein durch leistungsloses Ein-
kommen aufrechterhalten kann,
ohne dabei aber selbst eine nütz-
liche Leistung in die Gesell-
schaft einzubringen.

Eine weitere Gefahr des Zinses
besteht darin, dass durch ihn im

nicht
der

Freispruch für den Zins??

Laufe der Zeit eine Zwei-
Klassen-Gesellschaft entstehen
kann – einerseits aus einer Min-
derheit immer reicher werden-
der tendenzieller Schmarotzer,
die immer mehr Geld und damit
unbefugte Macht anhäuft, an-
dererseits aus einer immer brei-
ter werdenden Mehrheit, die
schuftet und schuftet, während
sie sich immer weiter verschul-
det und schließlich verarmt.

In Tat und Wahrheit jedoch könn-
te einer solchen Entwicklung
durch den Gesetzgeber
leicht entgegengewirkt werden,
z.B. in Form von Luxus- und Be-
sitzsteuern, die ab einem be-
stimmten Gesamtvermögens-
wert greifen. Oder durch staatli-
che Kreditinstitute, die zinsfreie
oder zinsgünstigere Darlehen
vergeben. Der Zins an sich ist
zwar nicht harmlos, darf aber

als Hauptschuldiger gel-
ten. Eine Schere zwischen Arm
und Reich könnte in einem zins-
losen Geldsystem ebenso entste-
hen – zwar weniger schnell und
mühelos, aber dennoch.

Ziehen wir zur Verdeutlichung
einmal das Modell eines Sys-
tems heran, wie es beispielswei-
se auf einer Insel fernab anderer
Zivilisation bestehen könnte. Sa-
gen wir, dort lebten tausend Men-
schen. Jeder von ihnen erhält
mit Beginn der Geschäftstätig-
keit 1000 Münzen und beim Tod
eines jeden Bewohners werden
1000 Münzen aus dem Verkehr
genommen. Es gibt dabei – die In-
sel ist überschaubar – nur direk-
ten Münzaustausch und keinen
bargeldlosen Zahlungsverkehr.

Pro Inselbewohner sind dann im-
mer genau 1000 Geldstücke in
Verkehr, insgesamt also eine Mil-
lion. Wie reich jeder Inselbe-
wohner ist, hängt nun da-
von ab, wie schnell das Geld zir-
kuliert (erinnern Sie sich an die

sehr

nicht

einzig

Der Umlauf macht’s

Geschichte vom Tausend-Euro-
Schein aus Depesche 35/2006).
Wenn viel produziert wird (also
viel ausgetauscht wird), und die
Geldmenge (a) beispielsweise
fünfmal pro Monat umläuft, hat
jeder Bewohner durchschnitt-
lich 5000 Geldstücke im Monat
verdient. Wenn (b) sehr wenig
produziert wird und die Geld-
menge nur ein halbes Mal zirku-
liert, hat jeder Bewohner im
Durchschnitt nur 500 pro Monat
verdient. Wenn die gesamte Geld-
menge pro Monat (c) genau ein-
mal umläuft, verdient jeder Be-
wohner durchschnittlich 1000
Geldstücke im Monat.

Die größte Sünde innerhalb die-
ses volkswirtschaftlichen Mo-
dells wäre also, zu sparen bzw.
Geldstücke zu Hause im Spar-
strumpf zu horten, denn damit
wird das Geld dem Kreislauf ent-
zogen und fehlt sodann allen.
Würde jeder Bewohner bei der-
selben Produktionsmenge wie
im obigen Beispiel (c) nur 10
Geldstücke horten, würden alle
Bewohner nur 990 verdienen an-
statt 1000. Jede im Socken weg-
gesparte Münze würde also das
eigene Monatseinkommen um
genau eine Münze reduzieren!

Würde jeder Insulaner gar 500
Münzen horten, mangelte es
bald überall an Geld, denn die
Geldmenge wäre im Verhältnis
zur geleisteten Produktion zu ge-
ring, und es entstünde eine sich
fortsetzende Preisverteuerung
(Inflation). Aus diesem Grund
sollten die Münzen selbst auch

aus einem wertvollen Mate-
rial bestehen, denn sonst besteht
zusätzliche Gefahr der Hortung.
Richtig wäre, offizielle Zah-
lungsmittel aus einem nicht-
wertvollen Material herzustel-
len, so dass die Bevölkerung
zum Zweck der Werteaufbewah-
rung in investiert.

Damit ein offizielles Zahlungs-
mittel nicht volkswirtschaftlich

nicht

Sachwerte
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schädigend dem Geldkreislauf
entzogen wird, ist ein Umlaufan-
reiz ratsam. Als ein solcher An-
reiz gilt der Zins. Jemand, der
über Geldreserven verfügt, soll
durch Zins dazu motiviert wer-
den, sein Geld an andere weiter-
zugeben, die es dann in Umlauf
bringen, so dass die Zirkulation
erhalten bleibt.

Indem man nur eine Bank auf
der Insel zuließe, die unter Kon-
trolle der

Regierung stünde und in-
dem Gesetze zur An-
wendung kämen, könnten die
Negativauswirkungen des Zin-
ses aber in Zaum gehalten wer-
den. Zudem würde die Staats-
verwaltung hierbei auch den
Bankprofit einstreichen, was er-
freulicherweise den allgemei-
nen Steuerbedarf reduzierte!

Eine andere Art der Umlauf-
sicherung wäre die, alle gepräg-
ten Geldstücke von Zeit zu Zeit
für ungültig zu erklären und
neue Münzen auszugeben. Alle
alten Münzen verlören dabei zu
einem bestimmten Datum ihre
Gültigkeit. Sie würden einge-
sammelt und insgesamt eine Mil-
lion neu geprägter Geldstücke in
Umlauf gegeben. Für jeweils 10
alte Münzen erhielte jeder Bür-
ger aber nur 9 neue Münzen. Die
restlichen Münzen verblieben
bei der Regierung, die damit ei-
nerseits die Kosten der Neuprä-
gung abdeckte, und so anderer-
seits Steuereinnahmen erhielte,
um damit die Verwaltungsausga-
ben abzudecken und Neuinves-
titionen zu tätigen. Auf diese
Weise wäre sichergestellt, dass
niemand größere Mengen Gel-
des horten würde. Das Geld wür-
de wild zirkulieren, d.h. die Wirt-
schaft blühen und gedeihen. Je-
der könnte sozusagen selbst be-
stimmen, wie wohlhabend er
sein möchte. Es hinge lediglich

(vernünftig handeln-

den und demokratisch kontrol-

lierten)

intelligente

Umlaufsicherung

von seiner Fähigkeit und Bereit-
schaft bzw. von seiner Ge-
schwindigkeit ab, die von ande-
ren Inselbewohnern gewünsch-
ten oder benötigten Produkte
(und Dienstleistungen) in hoher
Qualität zu liefern.

Selbst in einem derartigen Fi-
nanzsystem könnte es also im
Laufe der Zeit zu reicheren und
weniger reichen Familien kom-
men. Es hängt einfach davon ab,
worauf der Einzelne seine Auf-
merksamkeit richtet. Der eine
würde Tag und Nacht arbeiten,
ein immer größeres Unterneh-
men erbauen, in Profit abwer-
fende Sachwerte, neue Techno-
logien und Erfindungen inves-
tieren, immer mehr und mehr Ar-
beitnehmer beschäftigen usw. –
ein anderer hingegen wäre damit
zufrieden, eine kleine Landwirt-
schaft zu betreiben.

Und selbst in einem solchen Sys-
tem könnte es zu Geldverleihern
kommen. Die Wahrscheinlich-
keit aber, dass ein Verleiher Zin-
sen erhielte, wäre gering. Denn
Geld wäre in Hülle und Fülle vor-
handen. Der Verleiher könnte
sein Geld durch Darlehensverga-
be am nächsten Umtausch vor-
bei manövrieren, sich somit 10
Prozent Umtauschsteuer einspa-
ren und so seinen Reichtum
ebenfalls ausbauen.

Können wir also dem Zins die Al-
leinschuld an einer Schere zwi-
schen Arm und Reich geben?
Nein, nur die Schuld an

Zwar gebe es im
oben beschriebenen System
auch arm und reich, aber es
könnte nur derjenige zu Reich-
tum gelangen, der auch Über-
durchschnittliches leistete und
sich unter Berücksichtigung des
Gemeinwohls um seine Ge-
schäfte kümmerte.

: In System, in dem es
Geld gibt, wird es ärmere und rei-

automa-

tisch wachsenden leistungslosen

Einkommen!

jedemFazit

chere Menschen geben, wie es
immer und überall auch mächti-
gere Menschen und weniger
mächtige geben wird. Wenn je-
doch auf die Umlaufsicherung
namens Zins verzichtet wird,
werden leistungslose Schmarot-
zereinkommen verunmöglicht.
Dennoch könnte auch der Zins
als Umlaufsicherung schadens-
frei funktionieren, wenn seine
Negativwirkung durch eine

Regierung, durch Steu-
ern und Gesetze
überwacht und kontrolliert wür-
de und die Bankgeschäfte sämt-
lich in staatlicher Hand und un-
ter staatlicher Kontrolle wären.

Staatliche Zahlungsmittel sind
längst nicht mehr durch Gold
o.Ä. gedeckt – und weil sie
durch nichts mehr gedeckt sind,
was auf Verlangen ausgehändigt
werden müsste, können Banken
(seit geraumer Zeit) quasi so viel
davon erschaffen, wie sie wollen
– einfach per Mausklick im Com-
puter.

Otto
nimmt 50.000 Euro Kredit auf –
die Bank überweist ihm die Zahl
50.000 aufs Girokonto – und
schon sind 50.000 Guthaben da,

! – die
Bank überweist Otto einerseits
50.000 Guthaben und richtet an-
dererseits ein
Kreditkonto ein, dessen Stand
minus 50.000 beträgt.

ethi-

sche, demokratisch kontrollierte

sinnvolle

vernünftige

internes Otto-

Schuldgeldsystem

Das einzige, was es dazu

braucht, ist jemand, der bereit

ist, sich zu verschulden.

die es vorher nicht gab

Es spielt
da heute keine Rolle mehr, wie
viele Spareinlagen bei der Bank
vorhanden sind, denn Geld wird
einfach aus erschaf-
fen (siehe Fabian-Depesche) –
der Fachbegriff dafür – „fiat mo-
ney” – hat nichts mit einem ita-
lienischen Autohersteller zu
tun, sondern ist eine Wortprä-
gung in Anlehnung ans lateini-
sche: „fiat lux”, den Spruch des
Herrn bei der Erschaffung der Er-
de: „Es werde Licht”, und der

dem Nichts
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„Wir, die US-Regierung

schulden der Zentralbank

1.000.000,-- Dollar”

„Der Zinssatz

beträgt x %”
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Herr Bankier sprach: „fiat mo-
ney”: „Es werde Geld!”

Wenn eine Regierung Zinsen an
Banken zahlen muss, ist das so,
als würde der „liebe Gott” for-
dern: „Für jedes Kilo Weizen, das
ich euch schenke, müsst ihr am
Jahresende 1 Kilo + 50 Gramm
zurückgeben!” Jeder kann erken-
nen, dass dies eine Rechnung wä-
re, die nie aufgehen könnte und
die Welt innerhalb von Jahr-
zehnten in totale Verschuldung
stürzte – das erleben wir aktuell
im deutschen Geldsystem. Da
nützt es auch nichts zu sparen –
man müsste, wenn schon, gänz-
lich auf den Weizen, sprich auf
das Geld der Banken, verzich-
ten.

Unsere Regierung hat inzwi-
schen übrigens ihre Macht als
(Geld-)Schöpfer abgetreten und
somit keinen Vorteil mehr ge-
genüber Otto. Auch sie verschul-
det sich – bei der Europäischen
Zentralbank – und erhält als „Ge-
genleistung” eine entsprechende
Menge Banknoten, die sie in Um-
lauf bringt – und wofür sie so-
dann zu berappen hat!!

Und ein solches Sys-
tem ist – wie in der Fabiange-

Zinsen

Wenn Geld durch Ver-

schuldung in Umlauf kommt,

spricht man von einem Schuld-

geldsystem.

nur

schichte und am obigen Weizen-
beispiel gezeigt – eine Rech-
nung, die aufgehen kann!

(wie es
hierzulande existiert) ist
Banknote also nur ein da-
für, dass die Regierung Schulden
bei der Zentralbank hat.

Vom Bargeld abgesehen (das,
wie wir inzwischen wissen, kein
echtes Geld, sondern nur ein
Schuldschein ist), wird neues
„Geld” in Deutschland rein da-
durch „geschaffen”, dass eine Ge-
schäftsbank Kredit an eine
Nichtbank vergibt, z.B. an einen
Unternehmer – auch hier han-
delt es sich um „fiat money”, um
eine bloße Abänderung von Zah-
len im Computer. Der Konto-
stand des Unternehmers ändert
sich, er schreibt Schecks bzw.
stellt Überweisungen aus, die
Zahlen kommen in Umlauf, zir-
kulieren und schaffen sodann
erst Werte.

Achtung: In einem Schuldgeld-
system wird die Welt auf den
Kopf gestellt. Alles, was in einem
normalen System gut ist, ist im

nie

Beleg

reale

In

einem Schuldgeldsystem

jede

Geld aus dem Nichts

Kann denn Tilgung

Sünde sein?

Schuldgeldsystem schlecht –
und andersherum! Geistig ge-
sunde Menschen gehen davon
aus, dass Schulden schlecht
sind und – wenn man schon wel-
che hat – Tilgung gut! Nicht so in
einem Schuldgeldsystem. Da ist
alles gerade andersherum.

Wenn umlaufendes Geld über-
haupt erst durch Verschuldung
ins Dasein kommt, führt die
Rückzahlung von Schulden (Til-
gung) natürlich dazu, dass damit
die Menge des umlaufenden Gel-
des wird.

Logisch, oder? Otto bezahlt

(echtes
Geld hat er ja nicht bekommen)
den Maurer, den Zimmermann,
den Dachdecker, den Elektroins-
tallateur usw. Otto überweist
den Handwerkern , und
diese überweisen die Zahlen an
ihre Mitarbeiter, Zulieferer und
Vermieter. Diese wiederum über-
weisen Zahlen weiter ... d.h. die
50.000 sind im Umlauf und zir-
kulieren weiter und weiter.

Eben so verhält sich das mit den
Banknoten, die sich die Regie-
rung bei der Europ. Zentralbank
„ausgeliehen” hat. Die Scheine
kommen in Umlauf und zirku-
lieren. Und nur deswegen ist
überhaupt „Geld” „vorhanden”.

Was macht Otto nun? Er spart
emsig, bis er 60.000 auf seinem
Konto hat (50.000 plus 10.000
für den Zins). Das gesparte Geld
wird der Zirkulation entzogen!
Am Ende überweist er es der
Bank – und damit ist es dann

!! Dem Umlauf für immer
entzogen. Die Bank setzt das in-
terne Otto-Kreditkonto von mi-
nus 50.000 zurück auf Null –
und schwupp – fort ist das Geld.
Von Zauberhand gelöscht.

Je weniger
also getilgt wird,

desto Geld zirkuliert noch.

verringert

Zahlen

weg

mehr

mit

seinem Kredit, also mit Zahlen

auf seinem Bankkonto

– in einem Schuld-

geldsystem –

besser leben 08+09/2007 www.kent-depesche.com· Sabine Hinz Verlag · Dreikönigstr. 11a · 73230 Kirchheim · Tel. (07021) 7379-0 · Fax:-10 ·

Sämtliche Banknoten, die heute in Umlauf kommen, sind , d.h. die Regierung
des jeweiligen Landes stellt ein Zertifikat aus, mit dem sie ihre Verschuldung gegenüber
der Zentralbank in Höhe des Betrages-x bestätigt. Im Gegenzug erhält die Regierung so-
dann von der Zentralbank/Notenbank den Betrag-x in Form von Banknoten.

Schuldgeld
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Logisch, oder? Die Rückführung
von Staatsschulden ist also

(erinnern Sie sich: in ei-
nem Schuldgeldsystem ist alles
gerade andersherum.), denn da-
durch ist sodann weniger Geld
in Umlauf – und tatsächlich ist
die Rückführung von Staats-
schulden in einem Schuldgeld-
system auch niemals wirklich
vorgesehen!

Eine Schuld-
geldgesellschaft ist darauf ange-
wiesen, Schulden existie-
ren, denn stellen Sie sich nur ein-
mal vor, was passieren würde,
wenn alle – einschließlich des
Staates – (womit auch immer) ih-
re Schulden auf einen Schlag zu-
rückbezahlen würden!!

Abgesehen davon, dass natür-
lich niemals alle ihre Schulden
zurückbezahlen könnten (erin-
nern Sie sich an die Fabiange-
schichte), wäre im selben Mo-
ment natürlich auch alles Geld
weg. Schwupp, einfach fort – al-
les wäre bei den Banken gelan-
det, die damit ihre internen Kre-
ditkonten auf Null zurücksetzen
würden. Fertig aus! Kein Geld
mehr da.

Ein Schuldgeldsystem kann na-
türlich nur einige Jahrzehnte
lang „funktionieren”, denn mit je-
dem weiteren Jahr kommen
neue Zinsen hinzu, während die

schlecht

dass

Eine verkehrte Welt

als Auswirkung eines verkehr-

ten Geldsystems.

alten Zinsen und Zinseszinsen
mit Beschleunigung anwachsen.

– wie das aktuell in
Deutschland der Fall ist – und
was danach kommt, liegt alleine
in den Händen der Banken.

Wenn also Politiker vollmundig
verkünden: „Im Jahre 2010 gibt
es keine Neuverschuldung”,
heißt das übersetzt: Im Jahre
2010 wird das Geld noch knap-
per sein! Und weil das Geld ver-
dammt knapp sein wird, wird
auch die Arbeitslosigkeit so
hoch sein wie nie zuvor.

Tatsächlich ist ein Hauptgrund
für die wirtschaftliche Flaute
Deutschlands seit dem Jahr 2000
der, dass die Banken ihre Kredit-
vergabe drastisch gekürzt haben.
Weil keine Kredite mehr verge-
ben wurden, kam kaum mehr
Geld in Umlauf. Je knapper das
Geld, desto schlechter die Kon-
junktur (Wirtschaftslage).

So theatralisch das alles klingt,
stellen wir auch hier wieder fest,
dass selbst ein Schuldgeldsys-
tem funktionieren , wenn
gewisse, heute bestehende Me-
chanismen abgeändert

Irgendwann übersteigt die Menge

der zu zahlenden Zinsen und Zin-

seszinsen die Menge des neu aus-

gegebenen Geldes, wobei sich

dann die umlaufende Gesamt-

geldmenge von Jahr zu Jahr ver-

ringert

könnte

würden

und eine demokratische Regie-
rung das System wirklich
steuern , wenn also die
Banken der Regierung unterge-
ordnet – und nicht die Re-
gierung den Bankiers.

Denn für alle Probleme kann
man eine Lösung finden und um-
setzen – wenn man denn darf!
Warum nicht von Zeit zu Zeit al-
le Schulden, die eh nur als Zah-
len in Computern existieren und
keine echte Leistung repräsen-
tieren (die Bank hat dafür nichts
geleistet und auf nichts verzich-
tet, denn sie hat das Geld ja aus
dem Nichts erschaffen), einfach
auf Null setzen – wie das die in
Gelddingen sehr bewanderten
Juden früher schließlich auch ge-
tan haben – und frisch begin-
nen? Heutzutage, im Zeitalter
elektronisch erzeugten Geldes
wäre theoretisch möglich
und viel einfacher als früher. Es
kommt lediglich darauf an, dass
sich das Geld unter der Kontrolle
einer demokratisch kontrollier-
ten Regierung befindet und dass
die Banken den Regierungen
und ihren Bürgern dienen –
nicht umgekehrt.

Warum lässt die Regierung die
schädlichen Zinsauswirkungen
also zu? Wieso ändert sie nichts
am Schuldgeldsystem bzw. an

selbst

alles

dürfte

wären

Die Basis allen Wahnsinns

Seit 2000 wurde die allgemeine Kreditvergabe urplötzlich gestoppt (links: Gesamtkreditvergabe aller Bankinstitute in Deutschland, rechts:
Kredite an inländische Unternehmen und Privatpersonen, Quelle Bundesbank). Die Folge: Eine allgemeine Liquiditätskrise! Weniger Kredit
bedeutet – in einem Schuldgeldsystem – weniger Geldmittel im Umlauf, schlechtere Konjunktur, höhereArbeitslosigkeit.
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der Zinserhebung am Geldur-
sprung? Wieso gebietet sie nicht
den Banken, was zu tun ist? Das
ist die Frage, die uns zur Basis al-
len Wahnsinns in Sachen Geld
und Geldsystem bringt:

teil-
weise

Das Wort „Finanzhoheit” be-
zeichnet das hoheitliche Recht
eines Landes oder Staates, selbst
über alle finanziellen Angele-
genheiten zu bestimmen. Im Al-
ten Rom bezeichnete es das
Recht über die Staatskasse (lat.
„fiscus”), d.h. über sämtliche fi-
nanziellen Belange, Mittel, Mög-
lichkeiten und Rechte des Staa-
tes einschließlich des Rechts,
Münzen zu prägen, Geld heraus-
zugeben, Steuern, Bodenpacht
etc. von den Bürgern zu verlan-
gen und die natürlichen Res-
sourcen (Bodenschätze, Erze) zu
verwerten usw. „Hoheit” bedeu-
tet: oberste Staatsgewalt, Sou-
veränität; und „Souveränität”:
Unabhängigkeit von anderen
Stellen. Allein der Definition des
Wortes Finanzhoheit lässt sich al-
so entnehmen, ein Geld-
system funktioniert und wann
nicht. Es funktioniert ,
wenn die Regierung

die Kontrolle
über das offizielle Zahlungsmit-

Und diese Basis ist der abson-

derlich paradoxe Umstand,

Der Staat wurde

seiner Finanzhoheit be-

raubt und muss infolgedessen

Zinsen für sein eigenes Geld be-

zahlen, was zu Abhängigkeit ge-

genüber den Kredit gebenden

Banken führt, so dass der Staat

nicht mehr im Sinne des größ-

ten Wohles der Bürger, sondern

nur mehr im Sinne des größten

Wohles der Gläubiger agieren

darf, auf die er wenig politi-

schen Einfluss ausüben kann.

Die Finanzhoheit

wann

dann

(als ethisch

handelnde und demokratisch

kontrollierte Vertretung aller Bür-

ger) vollständige

dass der Nationalstaat seine fi-

nanzielle Souveränität aufgege-

ben hat.

tel innehat und souverän, also
von anderen Stellen unabhängig
agieren kann.

Es mag Sie erstaunen, dass es
heute keinen maßgeblichen
Staat mehr gibt, der völlige Fi-
nanzhoheit innehat. In anderen
Worten: Es gibt im Jahre 2007
kein bedeutendes Land auf Er-
den, in dem die jeweilige Regie-
rung noch das Recht besitzt, ihr
eigenes Geld herauszugeben
und zu kontrollieren. Die Staa-
ten der Erde wurden ihrer Fi-
nanzsouveränität . Und
das ist die Wurzel allen Übels!
Ausnahmen hierzu finden wir
nur noch in vereinzelten Län-
dern des Islam, in Ländern, die
Zins aus religiösen Gründen ab-
lehnen. Kann es da nur Zufall
sein, dass sich die Eroberungsge-
lüste – Verzeihung, „Demokrati-
sierungsbestrebungen” – ameri-
kanischer Finanzmächte aktuell
ausgerechnet auf Länder des Is-
lam konzentrieren?

Die Eroberung der Finanzhoheit
war ein von langer Hand geplan-
ter der internatio-
nalen Großbankiers. Der alles
entscheidende Vorstoß in dieser
Hinsicht war die Etablierung des
sog. „Federal Reserve System”-
Gesetzes in den USA, das am Vor-
tag des Heiligen Abends 1913 in
einer ominösen Nacht- und Ne-
belaktion durch den Kongress ge-
peitscht wurde, wo fast alle Ab-
geordneten schon abwesend wa-
ren. Die Hauptdrahtzieher hier-
bei waren der Bankier Paul War-
burg (ein Strohmann des Hauses
Rothschild) sowie etliche Agen-
ten des Rockefeller-Clans.

Die Federal-Reserve-Bank, oder
kurz „FED”, ist ein Zusammen-
schluss aus 12 großen und meh-
reren kleineren privaten Ban-
ken, welche die Dollar-Noten
herstellen (lassen), um sie dann

beraubt

Staatsstreich

Der unbemerkte

Welt-Staatsstreich

der US-Regierung gegen Zins zu
„verleihen”. Seither übersteigt
die Macht der FED die Macht der
US-Regierung oder anders:

Sie
alleine gibt immerhin ca. 70 %
des Weltgeldbedarfs heraus (der
Dollar ist internationale [Erdöl-]
Währung, so dass andere Länder
Währungsreserven in US-Dollar
halten). Der Kongressabgeordne-
te Charles A. Lindbergh Sr., Va-
ter des berühmten Atlantiküber-
querers, nannte diese Ungeheu-
erlichkeit das größte Verbrechen
in der US-Geschichte. Vielleicht
war es sogar das schwerste Ver-
brechen der Weltgeschichte,
denn die Folgen haben sich im
Laufe der Zeit wie ein Pesthauch
über den Globus gelegt.

Ebenfalls im Jahre 1913 fand die
Gründungsveranstaltung der In-
ternationalen Bankenallianz in
Paris statt. In ihrer Schlusserklä-
rung steht wortwörtlich folgen-
der Satz:

Seit-

her regiert die FED die Welt.

„Die Stunde hat ge-

15

John D. Rockefeller senior, der seinerzeit
reichste Mann der Welt (sein Vermögen im
Jahre 1913 würde im heutigen Maßstab un-
gefähr 200 Milliarden Dollar betragen) war
Begründer der vielleicht reichsten Fami-
liendynastie der Welt. Die immer noch eng
miteinander in Verbindung stehenden 300,
400 oder 500 Mitglieder des heutigen Ro-
ckefeller-Clans sind zudem häufig mit Mit-
gliedern anderer Hochfinanzfamilien ver-
heiratet. Es handelt sich dabei wohl um die
größte Machtkonzentration, die jemals auf
Erden existierte. Enkel David Rockefeller
(kleines Bild) war lange Jahre der Chef der
drittgrößten US-Bank (Chase Manhattan).
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Ein einfaches Geldmodell – wie Geld funktioniert

Eine kurze, aber lehrreiche Geschichte über das Geld, basierend auf einem Text von Egon W. Kreutzer

(http://www.egon-w-kreutzer.de · sehr empfehlenswert!!)

sehr

E
in einzelner Mensch ist in der Lage, ohne beson-

dere technische Hilfsmittel, ohne Kunstdünger –

und ohne EU-Richtlinien – so viel Land zu

bewirtschaften, dass von seiner Ernte 20 Menschen satt

werden könnten.

Damit ist dieser Mensch aber noch nicht ausgelastet.

Zwischen Ernte und nächster Aussaat hat er ein paar

Monate Zeit, um Bäume zu fällen, Bretter zu schneiden,

Möbel zu bauen, und so könnte er als Tischler – ganz

„nebenbei” – den Bedarf von ca. 20 Menschen decken.

Konstruieren wir nun ein einfaches Modell für das

Funktionieren des Geldes. Sagen wir, eine kleine Dorf-

gemeinschaft bestehe aus 4 Familien mit jeweils 5

Familienmitgliedern.

So könnte es neben dem bereits erwähnten „Tischler-

Bauer” beispielsweise noch einen „Weber-Schneider”,

einen „Maurer-Fischer” und einen „Töpfer-Schmied”

geben, von denen jeder in seinen Gewerken so viel

herstellt, dass damit der Bedarf der ganzen 20-köpfigen

Gemeinschaft gedeckt werden kann.

Wenn die 4 Familien untereinander eine Währung ein-

führen würden, um damit die Mühen des Tauschhandels

zu überwinden, dann bräuchte man nichts weiter zu tun,

als jeder Familie einmalig einen Geldbetrag von viel-

leicht 1000 Einheiten zur Verfügung zu stellen.

Das könnten zum Beispiel 1000 Zettelchen sein, auf

denen alle 20 Bürger unterschrieben, dass es sich dabei

um einen Original-Geld-Zettel mit dem Wert „1” handle.

Solche Zettel kann man überall in Umlauf bringen.

Es müssen keine Dollar dafür herangeschafft werden,

es reicht, wenn dieses Zettel-Geld von denen akzeptiert

wird, die damit Handel betreiben wollen.

Dieser einmal in das System eingespeiste Geldbetrag

von insgesamt 4000 Einheiten könnte auf ewige Zeiten

ausreichen! Mit diesen 4000 Einheiten können sich die

20 Menschen über ein Jahrhundert (und länger) ernäh-

ren, kleiden, ein Dach über dem Kopf schaffen, und ihre

Häuser komfortabel möblieren.

Schließlich kann man doch das gleiche Geld, das man

gestern für eine neue Hose an die Familie Weberschnei-

der weggeben hat, und das man heute für den Verkauf

eines großen Tontopfes von den Weberschneiders

zurückbekommen hat, morgen schon wieder benutzen,

um damit Brot und Wurst vom Tischlerbauern zu kaufen.

Dieses wunderbar funktionierende und für alle nutzbrin-

gende Austausch- bzw. Geldmodell könnte nun aber

empfindlich gestört und durch Fehlverhalten völlig auf

den Kopf gestellt werden. Zum Beispiel so:

Die Gattin des Tischlerbauern hat ein ganzes Jahr kein

Stück Bekleidung gekauft. Sie hat auch keinen neuen

Topf geholt und keine Pfanne und ihren Mann dazu über-

redet, auf Fisch zu verzichten, lieber die eigenen Kartof-

feln zu essen und auch den Anbau am Stall noch ein

Jahr hinauszuschieben. Auf diese Weise hat sie es

geschafft, dass nach einem Jahr alle 4000 Zettelchen

im Besitz der Tischlerbauers waren.

Für den Fortgang der Geschichte gibt es mehrere

Möglichkeiten:

1. Die Tischlerbauers sehen ein, dass das Sparen ein

Blödsinn war und verteilen die Zettelchen neu unter alle

Familien und schwören, dass sie nie wieder einen sol-

chen Ärger anZetteln werden.

2. Die Weberschneiders, die Töpferschmieds und die

Maurerfischer verlassen Haus und Hof und suchen

anderswo Arbeit und Lohn...

3. Die Weberschneiders, die Töpferschmieds und

Maurerfischer rotten sich zusammen und holen sich mit

Gewalt Brot und Wurst aus den Kellern der Tischler-

bauern, die Tischlerbauerfamilie wird besiegt und mit

Schimpf und Schande davongejagt.

4. Das alte Geld wird von den Weberschneiders, Töpfer-

schmieds und Maurerfischers für ungültig erklärt.

Es werden viertausend neue Geldscheine verteilt und

die alten Scheine werden zusätzlich im Verhältnis 4:1

in neue umgetauscht, so dass das Spiel mit jetzt 5000

Stück Geld weitergehen kann (= demokrat. Kontrolle).

5. Die Tischlerbauern erhören das Jammern ihrer Nach-

barn und jeder Familie 1000 Scheine, mit der

Auflage, nach genau einem Jahr je 1.100 Scheine

zurückzuzahlen, womit der Zins erfunden wäre.

Wenn sie die zuletzt genannte Lösung bevorzugen,

dann können Sie aus dem Fortgang der Geschichte

unserer kleinen, überschaubaren Wirtschafts- und Wäh-

rungsunion ermessen, wo die Reise hingehen wird:

Das Geld, das bis vor Kurzem noch nichts anderes war,

als 4000 gemeinschaftlich hergestellte Zettel, hat eine

neue Qualität gewonnen: Aus vorgefertigten Merkzetteln,

leihen



die man sich zur Erinnerung und zum Nachweis darüber

gab, dass zu einer Leistung noch die Gegenleistung fehl-

te, weil die zwei Tauschgüter z.B. nicht gleichzeitig am

gleichen Ort zur Verfügung standen,

dessen Besitz

plötzlich genauso wichtig war, wie der Besitz von Brot.

Seit alles Geld im Besitz und Eigentum der Tischlerbau-

ern steht, hat sich die Welt verändert: Aus vier Familien

mit gleichem Wohlstand und Lebensstandard ist ein

Szenario entstanden, in dem eine Familie, die mit ihrem

Geldbesitz alles kaufen kann, drei anderen Familien

gegenübersteht, die verhungern müssen, wenn sie nicht

schnellstens zu Geld kommen – obwohl sich am Arbeits-

verhalten und der Produktivität verändert hat.

Aber sehen wir weiter zu. Das Geld ist verliehen, jede

Familie fängt wieder mit 1000 (dieses Mal geliehenen)

Einheiten an, alle wirtschaften wieder vernünftig, so wie

vor jenem schwarzen Jahr, das drei Familien an den

Rand des Abgrundes getrieben hatte.

Nach einem weiteren Jahr besten Einvernehmens und

regen Handels hat auch wieder jede Familie 1000 Schei-

ne im Kasten. Dummerweise kann damit am Ende des

Jahres zwar der geliehene Betrag zurückgegeben wer-

den, aber für die Zinsen ist kein Geld da. Wo hätte es

auch herkommen sollen?

Es haben also alle ein Jahr lang vernünftig gewirtschaf-

tet, und die Situation ist angespannter als zuvor.

Dass einfach zusätzliche neue Zettelchen geschrieben

werden sollten, wollten die Tischlerbauers nicht mitma-

chen (= Versagen der demokratischen Kontrolle).

Warum denn auch. Es sind ja genug da. Es wäre ja

noch schöner, wenn man einfach neue Zettel schreiben

könnte, wenn man alle ausgegeben hat.

Weil nun zusätzliches Geld nicht beschafft werden und

die Zinsen nicht bezahlt werden konnten

, sah sich

die Tischlerbauerfamilie gezwungen, ein

zu erfinden, in dem jede Familie eine eigene Seite

bekam, auf der aufgeschrieben wurde, wie viel Geld sie

den Tischlerbauern schuldete und wann das zurück-

zuzahlen sei und wie hoch die Zinsen inzwischen sind,

die auch zu zahlen wären und wie viel Zinsen auf die

ausstehenden Zinsen angefallen sind.

Und schon wieder erleben wir eine Revolution. Zuerst

war aus harmlosen Merkzetteln ein neuer, zusätzlicher

Wert entstanden, der alle anderen Werte ersetzte. Jetzt

war die Geldmenge gewachsen, ohne dass man neue

Scheine geschrieben hätte, nur durch die Einführung

eines Schuldbuches, in das Zinsforderungen eingetra-

gen werden konnten.

war ein eigenstän-

diger, unabhängiger Wert entstanden,

und sich jede

Familie für das nächste Jahr sowieso wieder 1000

Scheine von den Tischlerbauern leihen musste

nichts

Schuldenbuch

Obwohl es nach wie vor nur 4000 Einheiten Geld gab,

hatten die Tischlerbauern ein Vermögen, das nach dem

ersten Jahr (im Buch) auf 4300 Einheiten angewachsen

war und mit jedem neuen Jahr weiter wuchs.

Die Frau des Maurerfischers wurde nervös, sie hat sich

lange mit ihrem Mann besprochen, und beide haben

begriffen, dass dem Tischlerbauern auf diese Weise

heute schon ein Teil der Fische gehörte, die erst noch zu

fangen waren, und dass dem Tischlerbauern auch schon

jetzt ein Teil des Hauses zustand, das noch gar nicht

errichtet war.

In größter Sorge vor dem Fortgang dieser Entwicklung,

die doch nur dazu führen konnte, dass in wenigen Jah-

ren der Punkt erreicht sein würde, an dem alle Fische,

die der Maurerfischervater in seinem ganzen Leben

noch fangen würde, und alle Häuser, die er noch bauen

könnte, schon dem Tischlerbauern gehörten, noch bevor

er auch nur einen dieser Fische gefangen und nur eines

dieser Häuser gebaut hätte, suchten sie verzweifelt

einen Ausweg.

Schließlich haben Sie dem Tischlerbauern angeboten,

ihm ihr Haus und den Hof und das Fischerboot zu über-

eignen, wenn er dafür die Schulden im Schuldenbuch

löschen würde.

Natürlich müssten sie vorerst weiterhin dort wohnen blei-

ben, bis der Maurerfischervater ein Stück weit weg vom

Dorf ein neues Haus gebaut haben würde, aber sie woll-

ten ihm für dieses Wohnrecht einen monatlichen Zins

bezahlen, ganz gewiss.

Damit der Plan aufging, fing jetzt die Maurerfischerin an

zu sparen und kaufte ein Jahr lang weder Topf noch

Pfanne noch Tuch noch Kleid, und als das Jahr um

war, war das neue Haus fertig, die Miete war bezahlt,

und im Kasten lagen 1500 Zettel.

Beim Tischlerbauern aber weinten der Töpferschmied

und der Weberschneider, weil sie diesmal weder die

Zinsen noch die Tilgung bezahlen konnten, was der

Tischlerbauer mit großem Stirnrunzeln in dem

Schuldenbuch vermerkte, und vorsorglich schon

einmal darauf hinwies, dass er im nächsten Jahr das

Risiko, die 1000 Zettel zu verleihen, wohl nicht

mehr eingehen könne, wo doch immer deutlicher

zu erkennen wäre, dass die beiden Versager ihre

Schulden niemals würden abtragen können.

Man müsse gemeinsam darüber nachdenken,

ob nun nicht die Häuser übereignet werden müssten ...

So, und nun sollten kurz darüber nachdenken,

was unser reales Geldsystem von der Zettel-

wirtschaft unserer Tischlerbauer und

Maurerfischer unterscheidet.

Sie
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schlagen für die Hochfinanz, öf-

fentlich ihre Gesetze für die

Welt zu diktieren, wie sie es bis-

her im Verborgenen getan hat …

Die Hochfinanz ist berufen, die

Nachfolge der Kaiserreiche und

Königtümer anzutreten, mit ei-

ner Autorität, die sich nicht nur

über ein Land, sondern über

den ganzen Erdball erstreckt.”

(Zitiert nach Ralf Prengel, 2005)

Ein Beispiel für diese Macht: Am
4. Juni 1963 unterzeichnete John
F. Kennedy die Executive Order
Nr. 11110 (ein Erlass durch den
Präsidenten), mit der die US-
Regierung wieder in die Lage ver-
setzt werden sollte, ihr eigenes –
durch Silber gedecktes – Geld zu
drucken. Gleichzeitig sollte das
Federal Reserve System damit
aufgelöst werden. Eine Ange-
stellte hat ein diesbezügliches
Gespräch des Präsidenten mit
seinem Vater Joseph Kennedy im
Weißen Haus belauscht. Sie hör-
te, wie der Vater seinen Sohn an-
schrie: „Wenn du das tust, dann
bringen sie dich um!” Das sagte

sie bei einer späteren Anhörung
im Kongress unter Eid aus.

Bis zum 12. November 1963, als
Kennedy in Dallas ermordet wur-
de, waren vier Milliarden Dollar
der neuen in
2- bis 20-Dollar-Scheinen in Um-
lauf gebracht worden. Doch die

(!) Amtshandlung des Ken-
nedy-Nachfolgers Lyndon B.
Johnson war die der
Executive Order Nr. 11110. Das
neue Geld wurde durch die US-
Banken unauffällig wieder ein-
gesammelt und gegen das alte
FED-Schuldgeld ausgetauscht.
Nach Kennedy hat sich nie wie-
der ein Präsident getraut, etwas
gegen das FED Schuldgeldsys-
tem zu unternehmen.

In Deutschland war es die Bun-
desbank, die das Geld heraus-
gab. Auch sie wurde durch
die Regierung kontrolliert. Heute
ist es die Europäische Zentral-
bank EZB. „Die Europäische Zen-
tralbank ist genauso

wie

United States Notes

Aufhebung

unabhängig

von politischen Weisungen

erste

nicht

bisher die Bundesbank” (Alt-
bundeskanzler Helmut Schmidt
in der ZEIT 25/1997).

Die EZB gibt das staatliche Zah-
lungsmittel namens „Euro” he-
raus, und die jeweiligen Staa-
ten/Regierungen müssen dafür
Zinsen berappen. Der Euro ist
Schuldgeld! Jeder Schein, der in
Umlauf kommt, repräsentiert
Schulden, ist geliehenes Geld.

In jedem Land der Welt funktio-
niert das ein wenig anders, im
Grunde aber ist heute allen Län-
dern der Erde jener Umstand ge-
mein, der in Depesche 35/2006
als „Fehler im System” beschrie-
ben wurde: Dass nämlich der
Staat kein Geld mehr he-
rausgibt bzw. dass er die Kontrol-
le über das Geld an andere Stel-
len abgegeben hat und nun von
diesen Stellen abhängig ist. (Ein-
zige Ausnahme hierzu: Das

liegt immer noch bei
der Bundesregierung, selbst
nach Einführung des Euro! Die
Euro-Münzen sind also das ein-
zige echte – und unverschuldete
– Geld, das noch existiert.)

Um die Aberwitzigkeit der Sa-
che zu verdeutlichen, kehren
wir kurz zu unserem Inselmo-
dell zurück. Nehmen wir an, Sie
seien das Staatsoberhaupt der In-
sel und hätten die Finanzhoheit
inne. Sie verrufen alte Münzen
und prägen jährlich neue. Nur
Sie dürfen das. Warum? Weil das
Geld auf der Insel natürlich nur
dann funktioniert, wenn nicht je-
der Geld herstellen oder das Sys-
tem manipulieren kann. Geld
wird nur dann als wertvoll und
vertrauenswürdig erachtet,
wenn es von der Regierung her-
ausgegeben wird bzw. wenn
nicht willkürlich viel davon exis-
tieren kann. Warum um alles in
der Welt sollten Sie dieses Recht
an irgendwelche Banken abtre-
ten und sich bei ihnen verschul-
den?? Ja, warum sollten Sie sich
überhaupt verschulden?

eigenes

Münzrecht
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»Wir sind völlig abhängig von den Geschäftsbanken. Jeder Dollar
der umläuft, sei es als Bargeld oder Buchgeld (Girokonten), muss
von jemandem geborgt sein. Wenn die Banken reichlich Geld aus
dem Nichts erzeugen, geht es uns gut, wenn nicht, verhungern
wir. Es ist wohl der wichtigste Sachverhalt, über den intelligente
Menschen sich jetzt klar werden und nachdenken müssen. ...

Es ist so wichtig, dass ein Zusammenbruch unserer gegenwärtigen
Zivilisation auf dem Spiel steht, wenn es nicht allgemein
verstanden wird und die Fehler rasch korrigiert werden.«

Robert H.Hemphill, Credit Manager der Federal Reserve Bank, Atlanta, USA,

Hauptsitz/Zentrale der Federal Reserve Bank in Washington



19

Sagen wir, die Getreidevorräte
auf Ihrer Insel seien kürzlich
durch einen Sturm vernichtet
worden. Sie bräuchten Korn und
neues Saatgut und schickten ei-
nen Gesandten per Schiff zur
Nachbarinsel, um dort einzu-
kaufen. Die Mission kostet eine
Stange Geld. Und nun? Würden
Sie auf den Gedanken kommen,
sich irgendwo Geld auszulei-
hen? Von wem denn? Entweder
Sie prägen es, falls Ihre Münzen
auf der Nachbarinsel akzeptiert
werden oder fordern von den
Bürgern eine Sonderabgabe, ent-
nehmen Ihrem Staatsschatz et-
was Gold, Silber und Muschel-
schmuck oder Sie schicken zu-
erst eine Brieftaube und fragen
an, was auf der Nachbarinsel ge-
braucht wird. Vielleicht leidet
die Bevölkerung dort ja gerade
an Frischobstknappheit?

Wenn Sie sich (als Regierung)
verschulden, dann allerhöchs-
tens noch bei einem anderen
Land, von dem sie etwas brau-
chen, doch selbst das wüsste ei-
ne schlaue Regierung anders zu
lösen. Sie leihen sich also kein
Geld – und gleich dreimal nicht
bei einer Bank! Dass eine Regie-
rung Schulden macht, ist ein to-
tal durchgeknallter, völlig hirn-
verbrannter Vorgang!!

Räuberbande

Wenn wir die Geldsekte themati-
sieren, sprechen wir also von
den .
Von denjenigen, die es irgend-
wie geschafft haben, einer Regie-
rung die (!) zu ver-
kaufen, sie könne sich Geld aus-
leihen; von denjenigen, die es ge-
schafft haben, dem Staat die Fi-
nanzhoheit zu , sie an
sich zu reißen und heute das

für sich beanspru-
chen, den Regierungen der Erde
Geld auszuleihen.

Vor gut 200 Jahren war einer der
ersten, der dieses Husarenstück
in großem Stil vollbrachte, der
Frankfurter Bankier Mayer Am-
schel Bauer, der sich später
„Rothschild” nannte und von
dem der Ausspruch stammen
soll:

Wie wahr!

Folgend ein kleiner Auszug aus
dem Buch Psychopolitik-2, der
die Absurdität des Sachverhalts
weiter verdeutlichen möge:

Räubern der Finanzhoheit

paradoxe

stehlen

Idee

al-

leinige Recht

„Gebt mir die Kontrolle über

die Währung einer Nation, dann

ist es für mich gleichgültig, wer

die Gesetze macht!”

»… Es gibt für einen Staat keinen

einzigen Grund, Schulden aufzu-

nehmen, er heißt schließlich

nicht Otto Müller. Der Staat be-

sitzt die Finanzhoheit! Das heißt,

er darf Steuern erheben, darf

Geld drucken usw. Wer zahlt

denn die Schulden, Zinsen und

Zinseszinsen am Ende? Natür-

lich Sie, der Steuerzahler! Also ist

es doch vollkommen egal, ob der

Staat sich Geld von Banken aus-

leiht oder es direkt vom Bürger

nimmt – bezahlen muss am Ende

doch immer der Bürger! Aber er

muss natürlich viel weniger be-

rappen, wenn er gleich von vorn-

herein zur Kasse gebeten wird

und nicht auch noch zusätzliche

Zinsen aufwenden muss! Verste-

hen Sie? Nehmen wir einmal an,

dem Staat fehlen im Jahreshaus-

halt 40 Milliarden Mark. Nun hat

er fünf Möglichkeiten:

Er ist vernünftig und streicht

den ganzen unnötigen Krims-

krams aus dem Haushaltsplan,

wie das jede anständige Firma

schließlich auch tun muss.

Er sagt den Bürgern: „Wir ha-

ben zu wenig Kohle, jeder muss

500,– berappen, dann reicht's!

Also, rüber mit dem Zaster und

zwar sofort!“

Er druckt das Geld einfach.

Das steigert die Inflationsrate

und alle zahlen es, ohne es zu wis-

sen einfach dadurch, dass das

Geld weniger wert ist und der Bür-

ger nicht mehr so viel dafür kau-

fen kann. Im Endeffekt kostet dies

jeden einzelnen dann auch

500,–, wobei die Last hier so ver-

teilt wird, dass die, die viel kau-

fen auch viel bezahlen.

Er leiht sich das Geld vom Volk

in Form von Staatsanleihen*,

Bundesanleihen*, Schatzbrie-

fen* etc. Das ist in sofern nett, als

dass der Bürger dann der „Gläu-

biger” ist und den Zinsgewinn ein-

streicht. Im Grunde aber ist dies

natürlich aberwitzig, denn die

Rückzahlung erfolgt ohnehin aus

dem Steuersäckel und damit vom

Geld der Bürger.

1.

2.

3.

4.
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Am 22. November 1963 wurde Präsident John F. Kennedy ermordert. Eine der glaubwürdigeren
Theorien geht – nach Analyse des Amateurfilms von Abraham Zapruder – davon aus, dass der
Fahrer der Mörder ist, wofür spricht, dass Kennedy sich die Hände schützend vors Gesicht hält.

»If the American people ever allowed the banks to control the issuance of
their currency, the banks and corporations that will grow up around them

will deprive the people of all property until their children will wake up
homeless on the continent their fathers occupied.«

»Sollte das amerikanische Volk jemals den Banken die Ausgabe der US-Währung
gestatten, werden die Bankgesellschaften um sie herum wachsen und wuchern und

den Menschen so lange alles Eigentum wegnehmen, bis ihre Kinder eines Tages besitz-
und obdachlos auf jenem Kontinent erwachen, den ihre Väter einst einnahmen.«

Thomas Jefferson, 3. Präsident der USA und Verfasser der Unabhängigkeitserklärung
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5. Er leiht sich das Geld von Ban-

ken. Das ist die dümmste Lösung

überhaupt, weil er sich dadurch

(a) abhängig macht und (b) der

einzelne Bürger dann nicht nur

500,– bezahlen muss sondern im

Endeffekt mindestens 1.500,–. Im

Grunde hätte der Staat dann

gleich den Bürgern 1.500,– ab-

knöpfen können, dann hätte er

wenigstens alles selbst eingestri-

chen und nicht die Banken.

Ist Ihnen aufgefallen, dass die Lis-

te nach dem Kriterium der Ver-

nunft sortiert wurde? Lösung 1 ist

die beste, 5 die aller blödeste.«

Regierungen als Schuldner

Allen Problemen aus Zins und
Schuldgeld usw. könnte eine sou-
veräne Regierung durch einfa-
che Maßnahmen Herr werden,
nicht jedoch, wenn dieselbe Re-
gierung als Schuldner erpress-
bar ist. Dann nämlich wird aus ei-
ner vormals demokratischen Re-
gierung ein willfähriges Instru-
ment in den Händen der Geldba-
rone, dann nämlich orientiert
sich die Gesetzgebung plötzlich

nicht mehr am größten Wohl für
die Bevölkerung, sondern nur
mehr am größten Wohl der Gläu-
biger, und es folgt bald eine ge-
nerelle Abhängigkeit vom Geld.
Die Regierung macht sich so-
dann zum Lakaien des Geldes
mit folgenden Konsequenzen:

mit
all ihren Folgeerscheinungen
(siehe Fabian-Depesche): Preis-
erhöhungen, zunehmende Ar-
beitslosigkeit, wachsende Büro-
kratie, steigende Armut, Unzu-
friedenheit und Sozialausgaben;
die Einkommensteuer, immer
neue (sinnlose) Reformen, So-
zialmaßnahmen und neue Abga-
ben und Einschränkungen, Aus-
plünderung anderer Länder
durch Kriege und schließlich
Verramschung des Staatsvermö-
gens (Privatisierung).

und daraus resultierende Ge-
setzgebung zu Gunsten der Ban-
kiers und zu Ungunsten der Be-
völkerung, sprich immer weiter
wachsende Macht der Großban-
kiers, bis hin zur Allmacht.

, Bevölkerung und
Regierung sind nur noch der
Willkür der Bankiers ausgelie-
fert. Wirtschaftskrisen, Depres-
sionen, Börsen-Crashs, Hun-
gersnöte, Kriege, Revolutionen
oder andererseits Wirtschafts-
wunder können jederzeit auf
Knopfdruck und nach freiem Be-
lieben der internationalen Ban-
kiers ausgelöst werden.

1) Verknappung des Geldes

2) Erpressbarkeit der Regierung

3) Die natürlichen Gesetze der

Volkswirtschaft werden auf den

Kopf gestellt

Beispiele:

Kaum war das Federal-Reserve-
Gesetz im Dezember 1913 durch
den Kongress, ermöglichte die
damit verbundene Aufhebung
des Goldstandards, die sagen-
hafte Summe von 35 Milliarden
Dollar (!) an die (späteren) Alli-
ierten zu verleihen. Dieses Sys-
tem beruhte nur mehr auf ge-
schuldeten Verpflichtungen (sie-
he Grafik auf Seite 13). Die Ban-
ken erschufen das Geld, das sie
anschließend den Regierungen
ausliehen, indem sie der Regie-
rung einfach ein Konto einrich-
teten, von dem in beliebiger Hö-
he Schecks gezogen werden
konnten. Die Banken waren in
der Kredithöhe, die sie bereit-
stellen konnten, nicht mehr be-
grenzt, weil sie nun kein Gold
auf Verlangen gegen Schecks
mehr eintauschen mussten. Und
nicht nur Regierungen brauch-
ten Geld, auch Privatunterneh-
men, um Regierungsaufträge aus-
führen zu können. Der erste Welt-
krieg begann im Juli 1914, nach
seinem Ende 1918 waren die
US-Geldbarone die Hauptgeld-
verleiher dieses Planeten! Im
Kielwasser des Federal Reserve

»Bald nach Beginn des 1. Weltkrieges kam aber der Moment, wo
die Welt zum Geldbetrug überging. Politischer Druck, den Krieg

mit Anleihen zu finanzieren, machte eine gesunde
Währungspolitik unmöglich und führte zum Ruin der Währungen.

Ohne Defizitfinanzierung hätte der Krieg höchstens 6 Monate
gedauert. ... So ... aber dauerte er schließlich 4 1/2 Jahre. Alles fiel

in Schutt und Asche und eine Generation von Millionen von
jungen Menschen blieb auf den Schlachtfeldern liegen.«

Ferdinand Lips, Schweizer Privatbankier, Goldmarkt-Insider, Autor der Bücher »GOLD WARS« und
»Die Gold-Verschwörung«, Mitbegründer und Direktor der Rothschild-Bank AG, Zürich.
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*Staats-/Bundesanleihen/Schatzbriefe:

*Treuhand:

Formen meist festverzinslicher Wertpa-
piere mit fester Laufzeit, mit denen sich
der Staat Geld von den Bürgern beschafft
(gegen Zahlung von Zinsen).

kurz für Treuhandanstalt. An-
stalt, derenAusgabe es war, die volkseige-
nen Betriebe der DDR nach marktwirt-
schaftlichen Grundsätzen zu privatisieren
oder stillzulegen.

*RAF, dritte Generation: „Rote Armee
Fraktion”: Die RAF bezeichnete sich
selbst als kommunistische, antiimperialis-
tische Stadtguerilla. Ihre „erste Generati-
on” zwischen ca. 1968 und 1972 wurde an-
geführt von Baader, Meinhoff, Ensslin, Ra-
spe usw. Für die „zweite Generation” bis
Ende der 70er Jahre standen Namen wie
Klar, Folkerts, Mohnhaupt, Albrecht. Als
„dritte Generation” wird die RAF nach
1982 bezeichnet. Bereits 1992 präsentier-
ten die Journalisten Gerhard Wisnewski,
Wolfgang Landgraeber und Ekkehard Sie-
ker unter anderem in einem Fernsehbei-
trag der ARD-Sendung „Monitor” die The-
se vom „RAF-Phantom”. Demnach habe
die dritte Generation der RAF nicht exis-
tiert, und die ihr zugeschriebenen Morde
seien vielmehr von Geheimdiensten in-
szeniert worden.
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Gesetzes und des US Kriegsein-
trittes schwamm die verfas-
sungswidrige Einführung der
Einkommensteuer in den USA!!
Übrigens: In fast jedem Land
wurde die Einkommensteuer zu-
erst als „allgemeine Kriegsabga-
be” eingeführt – und ihre Aufhe-
bung nach Ende des Krieges
dann zufällig „vergessen”.

Im Oktober 1917 kam es zur kom-
munistischen Revolution in
Russland, die, wie der Erste Welt-
krieg, ebenfalls von langer Hand
von Hochfinanzkreisen geplant
und finanziert worden war, maß-
geblich durch das Haus Roth-
schild, dessen Geld Lenin aus
dem Schweizer Exil in einem ver-
siegelten Zug (mit Tonnen voller
Goldes) nach Russland zurück-
holte und dessen Banner zum
Symbol der „Roten” Revolution
erhoben wurde (mehr im Buch
von Gary Allen: „Die Insider”).
Sir Winston Churchill schrieb
dazu:

(Zi-
tiert nach Des Griffin: „Wer re-
giert die Welt”).

Alle größeren Kriege nach 1913
waren
zur Steigerung von Macht und
Einkommen der internationalen
Geldmagnaten – vor allem der
Zweite Weltkrieg, der für die
Geldbarone das größte Geschäft
des 20. Jahrhunderts war! Wer
von schockierenden Fakten nie
genug kriegen kann, lese den
Sachbuch-Thriller von Mansur
Khan: „Die geheime Geschichte
der amerikanischen Kriege”.

Selbst die „Deutsche Wiederver-
einigung” war nichts als ein Ban-
kiers-Raubzug, die Ausplünde-
rung eines ganzen Landes durch

„Sie [die Gruppe interna-

tionaler Großbankiers] ist die An-

triebsfeder einer jeden subversi-

ven Bewegung gewesen; und

nun, zuletzt, hat diese Bande …

das russische Volk bei den Haa-

ren gepackt, und sie sind prak-

tisch die unangefochtenen Her-

ren dieses riesigen Reiches.”

Wirtschaftskriegereine

G. Edward Griffin
Die Kreatur von Jekyll Island

Im Jahre 1913 geschah das Unglaubli-
che: Dem Bankenkartell gelang es, das
amerikanische Parlament zu überlisten
und das Federal Reserve System (FED)
ins Leben zu rufen. Doch diese Bank ist
weder staatlich (federal) noch hat sie wirk-
liche Reserven.

Im November 1910 trafen sich unter
strengster Geheimhaltung acht Männer,
die zusammen ein Viertel des gesamten
Wohlstandes der Welt repräsentierten,
auf Jekyll Island, dem Ferienanwesen des
Bankiers (heute
fusioniert mit der Chase Manhatten zur
„J.P. Morgan Chase”, der zweitgrößten
Bank der USA). Außer Morgan selbst wa-
ren dies: (Stellver-
treter des US Schatzamtes),

, (Präsident
der Kuhn, Loeb & Co. Bank),

(Senior Partner der J.P. Morgan
Bank), (Präsident von
Morgans First National Bank),

(Rothschild) und
(Präsident von Morgans Bankers

Trust Co). Die Absicht und das Ergebnis
dieses Treffens war die Schaffung eines
Zentralbanksystems.

Dieses Zentralbanksystem betrieb eine
permanente Inflationierung der Geldmen-
ge. Diese ging Hand in Hand mit dem
„fractional reserve banking”. Das ist das
Recht, mit 10 $ Guthaben 100 $ verleihen
zu dürfen. Die Banken bekommen so Zin-
sen auf Geld, das sie gar nicht besitzen.
Dem „FED”-Beschluss folgte der 16. Zu-
satzartikel der amerikanischen Verfas-
sung, der es dem Kongress ermöglichte,
das persönliche Einkommen der US-
Bürger zu besteuern – die Steuereinnah-
men dienten dabei als für die
Vergabe der FED-Kredite!!
Griffin hat einen Berg von Dokumenten
ausgegraben und diese Informationen so
aufbereitet, dass sie sich so angenehm
und spannend lesen wie ein guter Roman.
Mehr zum hier:

John Pierpont Morgan

Abram Piatt Andrew

Senator Nel-

son Aldrich Frank Vanderlip

Henry Da-

vidson

Charles Norton

Paul Mo-

ritz Warburg Benjamin

Strong

Die wichtigsten Beteili-
gungsbanken der „FEDERAL RESERVE”
waren: aus London
und Paris, Bank aus Pa-
ris, Israel Moses Seif Bank aus Italien,

ausAmsterdam und Ham-
burg, Lehmann Bank aus New York,

aus New York,
Bank sowie die

Goldman Sachs Bank.

Rothschild Banken

Lazard Brothers

Warburg Bank

Kuhn Loeb Bank Rocke-

fellers Chase Manhattan

Sicherheit

Thema
http://politblog.net/wirtschaft/quo-vadis-usa.htm
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die Banken. Nur einer der 1001
Skandale: Es stellte sich heraus,
dass Milliardenbeträge angebli-
cher „DDR-Schulden” trickreich

worden waren, um die-
se „Schulden” sodann von den
Bürgern der BRD per „Solidari-
tätszuschlag” „zurückzufor-
dern”. Wer Näheres wissen
möchte: Es gibt ein wunderbares
Hörspiel dazu auf CD. Aktuell er-
hältlich bei www.buecherhe-
rold.com. Den Text gibt’s hier:

Die Regierungen der Welt haben
ihre Macht an den internationa-
len Geldadel abgetreten. Sie

gar nicht mehr im Sinne des
größten Wohles der Menschen
und der Bürger entscheiden,
denn sie werden erpresst – und
wer nicht spurt, .

John F. Kennedy wollte den Bür-
gern der USA eine souveräne
Währung zurückgeben. Er wur-
de ermordet. Alfred Herrhausen,
seinerzeit Chef der Deutschen
Bank, wollte einen Schuldener-
lass für die Dritte Welt. Er wurde
1989 angeblich von der „dritten
Generation der RAF”* ermordet.
Wer diese „Dritte Generation” tat-
sächlich war, liest man im Ent-
hüllungsschocker von Gerhard
Wisnewski, W. Landgraeber und
E. Sieker: „Das RAF-Phantom –
wozu Politik und Wirtschaft Ter-
rorismus brauchen”. Detlev Kars-
ten Rohwedder, der ursprüngli-
che Chef der Treuhand*, wider-
setzte sich den Ausplünderungs-
wünschen der Bankiers, erlitt
dasselbe Schicksal und wurde
durch die linientreue Frau Breu-
el ersetzt. Die Liste könnte fort-
gesetzt werden. Wer nicht kon-
form geht, wird abserviert. Län-
der, die sich widersetzen, wer-
den in einen verwickelt.

Lassen Sie uns einen kurzen
Blick in die Geschichte werfen,

erfunden

stirbt

Krieg

www.svd.de/download/Pluenderland-
verschwoerung.pdf

kön-

nen

Eine gerechte Welt
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um zu erkennen, wie einfach
und segensreich für die Bevölke-
rung Geldsysteme tatsächlich
funktionieren, wenn das Geld
den Regierungen gehört (also ei-
gentlich den Bürgern) und nicht
einer kleinen, machtgeilen Cli-
que von Bankiers.

Vor runden 6000 Jahren verwan-
delten die Sumerer ein trocke-
nes Tal zwischen Euphrat und Ti-
gris in ein landwirtschaftliches
Paradies. Ihre spätere Haupt-
stadt lag in einer Ebene, war qua-
dratisch angelegt und wurde von
einem Fluss durchquert. Die
Stadtmauern waren in jede Rich-
tung 15 Kilometer lang, 15 Meter
dick, 60 Meter hoch und hatten
sowohl nach außen als auch
zum Fluss hin jeweils 100 Tore,
die sämtlich aus Erz waren. Mit
ihren prachtvollen Tempeln,
weitläufig angelegten Kanälen
und großartigen Gärten war sie
für Jahrtausende – Jahrtausende
(!) – die schönste und reichste
Stadt, „unter allen, die wir ken-
nen”, so schildert der griechi-
sche Historiker Herodet die
Stadt Babylon im 5. Jahrhundert
vor Christus.

Die Sumerer

Das Geheimnis dieser langen
Epoche von Wohlstand, Frieden
und kultureller Blüte lag im Geld-
system bzw. in ihrer Währung be-
gründet, die eine natürliche Um-
laufsicherung besaß. Der Sche-
kel („sche”: Weizen und „kel”:
die Kelle) war eine Münze mit
dem Wert einer Kelle Weizen
(16,5 Gramm). Wenn der Weizen
alt wurde und verdarb, wurden
die Schekel auch alt und verdar-
ben. Und wenn aller Weizen ver-
braucht war, waren die Schekel
wertlos, denn für die nächste
Ernte wurden neue geprägt. Der
Schekel, eine Währung, die qua-
si durch Weizen gedeckt war, ver-
einfachte den Tausch, doch auf-
bewahren ließ er sich auch nicht
besser als der Weizen selbst. Al-
so gaben die Leute ihn aus, in-
vestierten und lebten gut. Das
war die Quelle des babyloni-
schen Wirtschaftswunders!

Um 1150 begann Erzbischof
Wichmann aus Magdeburg da-
mit, Münzen herauszugeben,
die zweimal im Jahr zum Um-
tausch aufgerufen wurden. Ziel
war es, die Steuern einfach und

Die Blütezeit des

Hochmittelalters

regelmäßig einzutreiben. Dabei
wurden 12 alte Pfennige gegen 9
neue ausgetauscht, die Differenz
war Steuer. Um die Münzen oh-
ne viel Aufwand wieder ein-
schmelzen und umprägen zu
können, waren sie nur einseitig
auf dünnem Blech geprägt, da-
her ihr Name »Brakteaten« (lat.
bractes: dünnes Blech).

Bald schon breitete sich diese
Methode über das ganze Land
aus. Das führte dazu, dass sich
Geldhortung nicht mehr lohnte.
Um dem nächsten Umtausch zu
entgehen, wurde Geld zinslos
weiterverliehen, da nur der Be-
sitzer der Münzen die Um-
tauschgebühr zahlen musste.
Das Ergebnis war die größte Ent-
wicklungsperiode der deut-
schen Geschichte. Damals wa-
ren die sozialen Unterschiede so
ausgeglichen wie nie mehr im
historischen Verlauf. Wer viel
hatte, erwarb den Wohlstand
durch Arbeit, nicht durch leis-
tungslose Zinsen.

Angestellte hatten 90 bis 150 Ur-
laubstage pro Jahr! Es galt die
Fünftagewoche bei ca. 30 Wo-
chenarbeitsstunden. Bald wurde
sogar der Montag als arbeitsfrei-
er Tag eingeführt. Noch am Aus-
gang dieses Zeitalters, um 1450,
konnte Erzbischof Antonin von
Florenz es als selbstverständlich
bezeichnen, dass für die Gewin-
nung des notwendigen Lebens-
unterhaltes eine kurze Arbeits-

So stellten verschieden Künstler das alte Babylon aufgrund der überlieferten Beschrei-
bungen vor. Die hängenden Gärten der babylonischen Herrscherin Semiramis gelten
als eines der sieben Weltwunder.
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Das Geld, das die Blütezeit des golden-
enen Mittelalters hervorrief: Einseitig ge-
prägte Blechmünzen, die halbjährlich
zum Umtausch aufgerufen wurden.
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zeit genüge, und dass nur derje-
nige lange und viel arbeiten müs-
se, der nach Reichtum und Über-
fluss strebe. Die tägliche Arbeits-
zeit war z. B. bei Bergwerks-
knappen in Freiburg auf sechs
Stunden begrenzt. Das Einkom-
men war so hoch, dass sich etwa
in Augsburg ein Tagelöhner mit
seinem täglichen Verdienst fünf
bis sechs Pfund des teuersten
Fleisches leisten konnte.

Der Mensch lebte damals nicht,
um zu arbeiten, sondern arbeite-
te, um zu leben. Wie gewaltig die-
ser wirtschaftliche Aufschwung
gewesen sein muss, zeigt die Ent-
wicklung der Städte in Deutsch-
land. Um 1300 wurde ein Höhe-
punkt der Städteneugründun-
gen – als Maß für die wirtschaft-
liche Entwicklung – erreicht, der
in der ganzen Geschichte vor
und nach dieser Zeit nie mehr
seinesgleichen fand. In der Zeit
von 1150-1450 wurden die gro-
ßen Dome und Kathedralen in
Europa gebaut, finanziert durch
freiwillige Spenden der Bürger.
Die Hanse verwandelte ärmliche
Fischerhäfen rund um die Ost-
see in Oasen blühenden Reich-
tums: die Hansestädte.

Interessant war auch der Le-
benswandel. So berichtete eine
Schrift: „Das gewöhnliche Volk
hat selten bei der Mittags- oder
Abendmahlzeit weniger als vier
Gerichte, zur Sommerszeit über-
dies noch morgens als Frühstück
Klöße mit in Butter gebackenen
Eiern und Käse; obendrein neh-
men sie außer dem Mittagsmahl
noch des Nachmittags als Ves-
perbrot, sowie zum Nachtessen
Käse, Brot und Milch.” Genauso
sind Bauernhochzeiten überlie-
fert, in denen eine Woche lang
Überfluss herrschte. Der allge-
meine Reichtum zeigte sich
auch an der Kleidung, so trugen
die Bauern Silberknöpfe, und
die Kleidung war insgesamt sehr
farbenfroh. Es gab Berichte,
nach denen kaum eine Gaststät-

te in Deutschland zu finden war,
in welcher man nicht aus Silber-
tellern zu essen bekam. Auch ei-
ne Ausbeutung über Bodenrente
wurde dadurch verhindert, dass
die festen Kosten der Stadtver-
teidigung auf den Grundbesitz
umgelegt wurden. So verfügte
Worms, jeder Bodeneigentümer
habe „Wachtgeld” zu entrichten.

Das Ende dieser großartigen Peri-
ode wurde übrigens durch den
Wunsch nach hortbarem Geld
eingeleitet. Die Brakteaten wur-
den in der Folge durch den sog.
„ewigen Pfennig” oder „Dick-
pfennig” ersetzt, was alsbald
zum beispiellosen Aufstieg des
Hauses Fugger beitrug, einer Fa-
milie, die durchaus Modell für
Rothschild, Rockefeller und Kon-
sorten gestanden hat.

Mitten während der großen Wirt-
schaftskrise im Jahr 1932, wo die
landesweite Arbeitslosigkeit
deutlich zweistellige Werte be-
trug und überall bittere Armut
und Hunger herrschten, setze
der Bürgermeister der 4200 Ein-
wohner kleinen und mit 1,3 Mil-
lionen Schilling verschuldeten
Gemeinde Wörgl in Tirol, die
Idee eines umlaufgesicherten

Das viel zitierte Wunder

von Wörgl (Tirol)

Geldes mit amtlichen „Arbeits-
wertbestätigungen“ in die Tat
um: Das neue „Notgeld” verlor je-
den Monat 1 Prozent an Wert
und musste von der Gemeinde
gestempelt werden, am Jahres-
ende sollte das alte Geld gegen
neues umgetauscht werden. Die
Gemeinde entlohnte ihre Ange-
stellten und Arbeiter fortan in
Form von Arbeitswertscheinen.

So konnten auch die Wörgler Ge-
schäftsleute kaum anders, als
die Notgeldscheine (die Arbeits-
scheine) zu akzeptieren. Ihre
Umsätze stiegen, obwohl sie
sich ärgerten, weil der Um-
tausch von Notgeld in Schilling
mit 2 % Abzug „bestraft” wurde.
Obwohl die Wirtschaftsleistung
im Land um 22 % absackte, er-
blühte Wörgl – neue Straßen
wurden angelegt, die Kanalisati-
on repariert, alte Gebäude reno-
viert und neue errichtet usw.
Während die Arbeitslosenquote
im Rest Österreichs um 19 % an-
stieg, ging sie in Wörgl um 16 %
zurück. Bald eilten Interessierte
aus aller Welt herbei, um alles
über das Wunder zu erfahren
und es in ihre jeweilige Heimat
zu transportieren. Doch daraus
wurde nichts, denn schnell setz-
te die Zentralregierung in Wien
unter dem Druck der Großban-
ken dem Wunder ein Ende.

www.gert-postel.de

besser leben 08+09/2007 www.kent-depesche.com· Sabine Hinz Verlag · Dreikönigstr. 11a · 73230 Kirchheim · Tel. (07021) 7379-0 · Fax:-10 ·

Im vergangenen September (2006) von mir fotografierter originaler Schein des Wörg-
ler Notgeldes im landwirtschaftlichen Museum Dorf Tirol (Meran)/Südtirol. Der Leit-
spruch: „Lindert die Not, gibtArbeit und Brot” bewahrheitete sich seinerzeit in Wörgl tat-
sächlich. Deutlich erkennbar sind rechts die 12 Felder für die Werterhaltungsmarken.
Zu Beginn jedes neuen Monats musste vom Scheinbesitzer eine Marke im Wert in
Höhe von einem Prozent aufgeklebt werden, damit der Schein seine Gültigkeit behielt.
Die Hortung eines 5 Schilling-Scheines kostete also 5 Groschen pro Monat.
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Viele solche Beispiele sind be-
kannt – aus Ulm, von der Kanal-
insel Guernsey, aus Japan, Ar-
gentinien (siehe Regionalwäh-
rungsdepesche 27+28/04) usw.
Wo immer das Geld dem Volke
gehört, d.h. wo die Regierung ein
gerechtes Geldsystem etabliert,
kontrolliert oder unterstützt, ent-
steht augenblicklich blühender
Wohlstand, soziale Gerechtig-
keit und Frieden.

In einem System ohne Fremdbe-
stimmung schrumpft die aufge-
blähte Bedeutung des Geldes auf
Normalmaß. Geld ist da kein
Thema, nichts Außergewöhnli-
ches, nichts Besonderes! In einer
bankierfreien Zone ist automa-
tisch genug davon vorhanden.
Krumme Touren lohnen sich
nicht, wenn es einfacher ist, das
Geld ehrlich zu verdienen. Wozu
ein Risiko eingehen, wenn man
überall Arbeit findet? Es gibt in
einer florierenden Volkswirt-
schaft keine Arbeitslosigkeit, kei-
ne hohen Steuern, keine Sozial-
abgaben! Man übt einen Beruf
aus, der Freude bereitet und ver-
dient dabei so viel, dass genug
übrig bleibt. Eine sehr einfache
Angelegenheit. Die Menschen
lassen sich in einem solchen Sys-
tem weder durch finanzielle Ver-
lockungen erniedrigen noch kau-
fen oder erpressen. In einem ge-
rechten Finanzsystem sind die
Menschen gemeinhin ehrlich,
fleißig – und fröhlich.

Doch was ist Geld heute? Wozu
wurde es gemacht? Zitieren wir
hierzu kurz die Österreichische
Band

: „Ob Dollar, D-Mark,
Schilling, Lire, Rubel, Franken
oder Pfund, die Vermehrung uns-
rer Währung ist der wahre Le-
bensgrund.” Nicht wahr? Die
meisten Menschen arbeiten heu-
te nicht mehr, um zu leben, son-
dern, um zu .

Wie wäre also das Leben

ohne Geldsekte?

Erste Allgemeine Verunsi-

cherung

verdienen

Kaum ein Tag vergeht, an dem
sich der Bürger nicht Gedanken
ums „liebe” Geld machen müss-
te. Was tun, wenn am Ende des
Geldes noch so viel Monat übrig
ist? Wie konnte es soweit kom-
men? Sehr einfach: Wir spre-
chen hier über die Auswirkun-
gen des wohl größten Betrugs-
manövers in der Geschichte der
Menschheit auf auf

persönliches Leben, auf
Partnerschaft, Ehe und Fami-
lie, Kinder, Zukunft, auf

Ausbildung, Berufs-
wahl, auf Beruf, Fir-
ma, Karriere, Umwelt
und die Tierwelt, auf den Welt-
frieden und die Entwicklung der
Menschheit.

in der Weltgeschichte hat-
te bisher größere Auswirkungen
auf sämtliche Lebensbereiche
und den gesamten Planeten als
die Machtübernahme der inter-
nationalen Bankiers.

:
Die größten Schwierigkeiten in
einem Geldsystem entstehen:
• durch den Zins an sich,
• besonders durch den Zins

am Geldursprung,
• wenn staatliche Zahlungs-

mittel durch Verschuldung
generiert werden.

All dies zeigt die Geschichte von
Fabian, dem Goldschmied, auf
wunderbar einfach verständli-
che Weise auf. Doch alle diese
Fehler sowie die daraus resultie-
renden Konsequenzen könnten
durch eine souverän handelnde
Regierung relativ leicht ausge-
bügelt werden.

Der tatsächliche Hauptfehler in
unserem Geldsystem ist also,
dass der Nationalstaat seine fi-
nanzielle Souveränität an Ban-
kiers abgegeben hat, die sich tat-
sachengemäß nicht mehr unter
seiner Kontrolle befinden, bzw.
dass der Staat auf die Idee he-
reingefallen ist, er könne Schul-

Ihr Dasein,

Ihr Ihre

Ihre

Ihre Ihre

Ihre Ihre

Ihren Ihre

Ihre Ihre

Nichts

Fassen wir also zusammen

den machen – und er dadurch
seine Souveränität an seine Gläu-
biger abgetreten hat!

: Nicht Zins/Schuldgeld
sind Problem, sondern, dass
die Regierungen der westlichen
Welt dazu „überredet” wurden,
ihre Kontrolle abzugeben und
sich an fremden Stellen ver-
schuldeten. Nicht Zins ist
Problem, sondern, dass eine ver-
schuldete Regierung erpressbar
ist. Nicht Zins ist Problem,
sondern dass eine erpresste Re-
gierung nicht mehr im Sinne des
Wohles Aller handeln kann. Dies
resultierte in einer völligen Ver-
sklavung der Regierungen und
ihrer Bürger über das Medium
„Geld” zum alleinigen, egoisti-
schen Nutzen einiger handverle-
sener, machthungriger Geldba-
rone, welche die Geschicke der
Welt nun zu ihrem Vergnügen
und Vorteil dirigieren.

Geld weist unendliche Facetten
auf, über die man – auch im Hin-
blick auf das beste oder gerech-
teste Geldsystem – differenziert
diskutieren könnte. Die Grund-
regel dabei ist jedoch, dass die-
jenigen, denen das Geld nützen
soll (die Bürger) mittels demo-
kratischer Organe auch die Kon-
trolle darüber haben müssen.

Also
das

das

das

Definition der Geldsekte

Und damit zur exakten Definiti-

on der Mammon-Sekte:
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Es handelt sich dabei um die
kombinierten Organisationen
weniger internationaler Finanz-
oligarchen*, bei denen die Re-
gierungen der Erde verschuldet
sind und welche die Kontrolle
über das Geld der Welt inneha-
ben – und diese Macht zu ihrem
krankhaften Vergnügen und Vor-
teil sowie zum Schaden der Völ-
ker der Erde ausnutzen.

:
Kontrolle der Weltfinanzen

über den Trick des „fiat money”
und des „Federal Reserve” u.s.w.,

ihr eigenes Vermögen, ihre in-
ternationalen Kontakte, Verbin-
dungen, ihr politischer Einfluss,

ihre eigenen bzw. die durch
sie kontrollierten Bank-, Kredit-,
Geld- und Anlageinstitute etc. so-
wie ihre eigenen internationalen
Großkonzerne bzw. ihre Aktien-
anteile daran.

sind die bei ihnen
hoch verschuldeten „demokrati-
schen” Regierungen und nicht-
demokratischen, dafür aber ge-
kauften „Diktatoren” dieser Welt
sowie die ihnen gehörenden
oder hörigen ,

und .

Ihre Machtmittel sind

Ihre Lakaien

a.

c.

d.

Massenmedien

Logen Geheimdienste

b. die Zentralbanken, Notenban-
ken und internationalen Börsen,

Ihre Handlanger

je

sind Bankiers,
Bankangestellte, Broker, Anlage-
und Versicherungsfritzen sowie
sämtliche kapitalistisch* einge-
stellten Menschen.

Die Mammonsekte hat die Kon-
trolle über das der
modernen menschlichen Gesell-
schaft, das Geld, an sich geris-
sen. Nur sie bestimmt, wer Blut
erhält und versorgt wird und
wer nicht. Diese besondere Ver-
sklavung über das Geld ist derart
perfekt, dass sich kaum ein Bür-
ger einer westlichen Nation im
Laufe seines Lebens darüber
bewusst wird – und so allgegen-
wärtig und allumfassend, dass
sie nicht mehr bemerkt wird. Die
Sache wird als derart normal
wahrgenommen, dass sie nicht
zu existieren scheint. Am besten
können wir daher erkennen,

die Kontrolle durch die
Mammonsekte unser aller Leben
beeinflusst, wenn wir unser heu-
tiges System wie ein Diabild ge-
gen das Licht eines perfekten Fi-
nanzsystems halten.

Wie könnte ein perfektes Geld-
system ausse-
hen? Könnte sich der Schekel in
Israel z.B. wieder am Weizen
orientieren? Kann man Men-
schen heute noch zumuten, klei-
ne Märkchen auf Geldscheine zu
kleben? Sollte man etwa neue Ar-
beitswertbestätigungen heraus-
geben? Ließen sich alle Münzen
und Geldscheine auch heute
noch zweimal pro Jahr widerru-
fen? Hier eine Neuigkeit:

Im Zeitalter von Computer, In-
ternet, E-Cash (elektronischem
Bargeld) und Plastikkärtchen
mit Magnetstreifen würden sich
sogar noch viel bessere, nahezu
paradiesische Chancen eröffnen
– und die Umsetzung wäre nahe-
zu kinderleicht.

Vollkommene Versklavung

Eine Utopie

Lebensblut

wie

extrem

in der Gegenwart

Nachdem Sie mit mehreren Bei-
spielen korrekter Geldsysteme
sowie der Fabian-Geschichte ver-
traut sind, dürften Sie mit mir da-
rin übereinstimmen, dass ein
perfektes Finanzsystem der Ge-
genwart so aussehen sollte:

Geld ist da wieder ein
und darf keine ei-

genständige Qualität besitzen,
wie das durch den Zins ge-
schieht. Durch Zins wird Geld

zu einer Ware, die man
besitzen und (künstlich) ver-
mehren kann. Das Geld unserer
Tage müsste also entweder wie-
der eine echte (Gold-) Deckung
erhalten, so dass unkontrollierte
Vermehrung ausgeschlossen ist
(was aber etliche Nachteile mit
sich bringt, die hier nicht aufge-
führt werden sollen) oder aber,
es ist luftig, leicht und schnell
und wird durch demokratische
Organe kontrolliert.

Ich bevorzuge die letztgenannte
Option. Das Geld unserer Tage
soll also sein,
Geld, das in Form von Zahlen in
Computern existiert, wie das ja
heute schon bei Bankkonten der
Fall ist. Dabei wäre Grundvor-
aussetzung die

. Weitere Grund-
voraussetzung, dass wir eine (tat-

reines

Tauschmittel

an sich

virtuelles* Geld

Verstaatlichung

aller Banken

*Oligarch/Oligarchie:

*Kapitalist:

(griech. oligo: weni-
ge u. gr. archein: führen, herrschen, der Ers-
te sein): Herrschaftssystem, bei dem eine
kleine Minderheit über die Mehrheit herrscht.
Der griechische Philosoph Plato benutzte
den Begriff für die entartetete Form der Aris-
tokratie und bezeichnete damit die gesetzlo-
se Herrschaft der Reichen. Eine besondere
Form der Oligarchie ist die Plutokratie, also
eine Staatsform, in der nur die Reichen herr-
schen und zu Ämtern gelangen (griech. plu-
tos: reich u. gr. kratos: Stärke, Herrschaft).
Karl Marx bezeichnete alle kapitalistischen
Staaten als oligarchische Plutokratien, d.h.
als Staaten, in den eine kleine Minderheit der
Reichsten die Massen beherrschen.

Ersatzwort für „Schmarotzer”,
jemand, der Geld als Ware, als eigenständi-
gen Wert ansieht und glaubt, dass Geld „ar-
beiten” und sich von selbst vermehren könne
– und dann dementsprechend handelt.

*virtuell: (hier) nur in der elektronischen
Welt der Computer vorhanden (von franz. vir-
tuel: „fähig zu wirken, möglich“). Virtuelles
Geld wäre also Geld, das in Form von Ver-
rechnungseinheiten auf Computerkonten
existiert, wie das heute ja eh schon bei allen
Bankkonten der Fall ist.
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Der Cartoon von Johannes Borer zeigt,
wie es dem heutigen Bürger üblicherwei-
se ergeht: Er hechelt Tag für Tag – sein
ganzes Leben über – dem Geld hinterher,
nur um am Ende (und natürlich auch zwi-
schendurch) ausgeraubt zu werden.
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sächlich) ha-
ben, die – sodann unabhängig
vom Druck der Großbanken –

im Sinne der Bürger
handeln könnte, sich also unter
demokratischer Kontrolle befän-
de. Dasselbe System, das folgend
als ideales System beschrieben
wird, wäre natürlich auch das
perfekte Unterdrückungssys-
tem, wenn es von einer Regie-
rung verwendet würde, die
schlechte Absichten hätte. Das
System ist das System – ent-
scheidend ist die Absicht, mit
der es eingesetzt wird.

Jeder Bürger hat eines oder meh-
rere Bankkonten und erhält an-
fangs 1000 Verrechnungseinhei-
ten (künftig VE).

Bei der Geburt jedes Kindes wer-
den 1000 neue VE geschaffen
und den Eltern als einmaliges
Kindergeld gutgeschrieben.
Beim Tod eines Bürgers werden
1000 VE als Erbschaftssteuer aus
dem Verkehr genommen. So wä-
re automatisch immer die richti-
ge Geldmenge in Umlauf.

Damit VE nicht auf den Konten
parken, gibt es eine

. Diese beträgt – und
das ist wohl ausreichend – ein
halbes Prozent pro Monat und
weitere 5 % am Jahresende.

D.h. wer am Monatsletzten um
23:59 Uhr noch 1000 VE auf sei-

gewählte Regierung

tat-

sächlich

Skizzieren wir das Modell:

Umlauf-
sicherung

Das Wort VE
wird bewusst gewählt, denn es
verdeutlicht, dass Geld

ist, sondern rei-
nes Tauschmittel. Niemand
kann je Besitz daran haben, wie
beispielsweise auch Sprache nie-
mandem gehören kann. Sprache
dient dem Austausch von Ge-
danken, Ideen und Informatio-
nen. Geld dient dem Austausch
von Waren, Gütern und Dienst-
leistungen. Wie könnte jemand
je einen Besitzanspruch für ein
reines Tauschmittel anmelden?

kein Be-

sitzgegenstand

nem Konto hat, dem zieht Gevat-
ter Staat (die Bank) 5 VE ab =
Steuern! Am Jahresende gibt es
einen zusätzlichen Abschlag in
Höhe von 5 Prozent. Wer am
31.12. um 23:59 noch 100.000
VE auf dem Konto hat, zahlt also
5.000 VE Steuern. Da ja alles vor-
handene Geld am Jahresende auf
irgendeinem Konto liegt, erhielte
die Regierung pünktlichst zum
Jahresende 5 % allen Geldes. Sie
bräuchte dazu kein Finanzamt,
keine aufgeblähte Bürokratie,
keine bösen Vollstrecker, keine
Einkommen- oder Umsatzsteu-
ererklärungen – nichts!

Es gebe keinerlei Abgaben! We-
der Pflichtversicherung noch
Zwangsrente noch Sozialabga-
ben! Keine Arbeitgeberanteile,
keine Solidaritätszuschläge, kei-
ne Kirchensteuer! Alles, was ein
Arbeitnehmer brutto bekommt,
steht ihm netto – ohne Abzüge –
zur Verfügung! Der einzige Ab-
zug wären die 0,5 % am Monats-
bzw. die 5 % am Jahresende.

Jeder, der sich krankenversi-
chern wollte, müsste dies frei-
willig und privat tun, z.B. über ei-
ne ARTABANA Solidargemein-
schaft (siehe Dep. 02/04). Allein
diese Maßnahme würde die
Volksgesundheit drastisch ver-
bessern und alle Probleme im Ge-
sundheitswesen endgültig und
zur Zufriedenheit aller lösen –
mit Ausnahme jener, die am heu-
tigen Krankheitssystem schma-
rotzen (siehe Dep. 32+33/2006,
„Die größte Sekte, Teil-1”). Auch
für die Rente hätte jeder selbst
zu sorgen. Keine Bange, es wäre
so viel Geld vorhanden, dass „So-
zialfälle” aufgrund von Geld-
mangel der Vergangenheit ange-
hörten. Es gebe daher auch keine
staatlich geregelte Pflegeversi-
cherung – und eine Arbeitslo-
senversicherung wäre in diesem
System natürlich pure Geldver-
schwendung, da ja augenblick-
lich Arbeit in Hülle und Fülle
vorhanden wäre.

Dass der Staat glaubt, alle Pro-
bleme für „seine” Bürger lösen
zu müssen ist lediglich eine Aus-
wirkung des Geldmissbrauchs.
In einem guten Geldsystem küm-
mern sich die Menschen selbst
um ihre Angelegenheiten – und
ebenso gut und gerne um in Not
geratene Mitmenschen – freiwil-
lig und aus eigenen Stücken –
und diese Hilfe ist besser, wert-
voller und ehrlicher als die aller
Krankenhäuser, Armenhäuser,
Sozial-, Jugendämter, Alten- und
Pflegeheime zusammen!

Im Zeitalter der Computer, des
Internets und des Online-
Bankings ergebe ein solches Fi-
nanzsystem einen geschichtlich
beispiellosen Aufschwung. Das
E-Geld würde in Windeseile zir-
kulieren: Gerade erst überwie-
sen, in der nächsten Sekunde
auf dem Konto des Empfängers.
Kurz vor Monatsende würden
die Menschen schauen, dass sie
Geld loswerden, alle Rechnun-
gen bezahlen und wild einkau-
fen – übers Internet per E-Cash
oder per Plastikkarte im Einzel-
handel. Die jeweiligen Empfän-
ger der Zahlungen würden ihrer-
seits danach trachten, das Geld
schnellstmöglich loswerden, um
dem Wertabschlag zu entgehen.
Und was hätten wir für ein Weih-
nachtsgeschäft, wenn jeder da-
nach trachtet, dass es ist,
auf dessen Konto sich noch Geld
befindet (um an den 5 % Steuern
vorbeizukommen).

In diesem Geldsystem würde je-
der Bürger, der etwas Lohnens-
wertes produziert, im Maßstab
heutiger Kaufkraft gemessen,
über durchschnittlich 20.000,--
Euro monatlich verfügen.

Auch Bargeld würde natürlich
existieren und gehandhabt wie
heute auch. Wer es von der
(staatlichen) Bank abhebt, zahlt
dafür eine kleine Gebühr – gera-
de so viel, dass die Leute vor
dem Monatsende nicht ihren ge-

er nicht
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samten Kontostand in Bargeld
umtauschen. Jede Banknote ent-
hielte, wie das auch bei man-
chen Freigeldscheinen Brauch
ist, 10 kleine Leerfelder. Am Jah-
resende wären bei der Bank Wert-
marken einzukaufen in Höhe
von ca. 6 % des aufgedruckten
Wertes. Nach 10 Jahren würde al-
te Scheine sodann automatisch
dem Umlauf entzogen und
durch neue ersetzt. Auch Mün-
zen würden gehandhabt wie bis-
her (nur kleine Werte bis 2 VE, so
dass sie volkswirtschaftlich, wie
heute, nicht ins Gewicht fielen).

Zusätzliche Steuern wären in
diesem System rein erzieheri-
scher Natur. So gebe es hohe Kon-
sumsteuern auf Fleisch, Milch,
Eier, Leder – Geld, das direkt in
den Tier- und Umweltschutz
flösse. Hinzu kämen Zucker-, Ta-
bak-, Branntweinsteuer usw. Be-
triebe, welche die Umwelt belas-
ten, würden mit hohen Um-
weltsteuern belegt. Zudem gebe
es eine gestaffelte Bodenpacht,
um die Unsitte der Immobilien-
und Bodenspekulation zu ver-
hindern. Diejenigen aber, die
dem Gemeinwohl dienen, zahl-
ten entsprechend weniger.

Damit ein solches System funk-
tionieren kann, bedarf es der Mit-
hilfe der Bürger. Es braucht eine
dauerhafte demokratische Kon-
trolle. Am besten würde diese
wohl durch eine Art dezentraler
„Bürgerkommittees” vollzogen.
Ihre Aufgabe wäre die Kontrolle
der Geldmenge und vor allem
der Schutz vor Computer-
Hackern – und Geheimdiensten.
In diesem Bereich wäre das Sys-
tem definitiv am verletzlichsten.

Vorausgesetzt, diese Aufgabe
könnte gemeistert werden, wäre
unsere Gesellschaft innerhalb
von ein, zwei Jahren nicht mehr
wiederzuerkennen. Geld im
Überfluss vorhanden, die sozia-
len Unterschiede ausgeglichen
wie nie. Alle hätten genug – vor

allem diejenigen, die nützliche,
wertvolle Produkte für die Ge-
meinschaft herstellen. Auch Pro-
jekte, die heute mangels Profita-
bilität nie finanzierbar wären,
könnten in einem solchen Sys-
tem verwirklicht werden.

Auch im Zusammenhang mit
Krediten käme es zu einer eigen-
tümlichen Entwicklung, denn
bald entstünde ein Kre-
ditmarkt nach dem Motto: Ich
verleihe heute 100.000, und du
gibst mir in fünf Jahren 90.000
zurück. Warum? Der Verleiher
könnte sein Geld durch die Dar-
lehensvergabe fünf Jahre lang
der Steuern entziehen. Würde er
die Summe von 100.000 fünf Jah-
re lang auf seinem Konto parken,
hätte er danach nur noch ca.
57.500. Indem er es zinslos ver-
leiht und dann 90.000 zurücker-
hält, spart er sich 32.500. Geld
stünde somit bald in großen Men-
gen zinsfrei für alle erdenkli-
chen Projekte zur Verfügung!

Ohne Übertreibung könnten wir
innerhalb von höchstens 10 Jah-
ren eine Welt schaffen, in der gut
10 Milliarden Menschen in Wür-
de und Wohlstand frei von Hun-
ger leben könnten. Eine Welt oh-
ne Krieg und sinnlose Gier. Eine
Welt der Vollbeschäftigung, wo
jeder nach seinen Vorstellungen
selig werden könnte.

Und nun das Beste: Wir können
heute damit anfangen!

Selbstverständlich ist es eine
Utopie, dass unsere derzeitige
Regierung ein derart segensrei-
ches Geldsystem etablieren dürf-
te. Wir müssen also erst einmal
ohne die Regierung anfangen.
Die gute Nachricht dabei ist,
dass ein sehr ähnliches System
heute bereits . Ich spre-
che von Joytopia (siehe Depe-
sche 35+36/2004). Der Begrün-
der Bernd Hückstädt hat eine fan-
tastische Software program-
miert, mit der

privater

existiert

Online-Danking

bereits bestens funktioniert. Die
virtuelle Währungseinheit bei
Joytopia heißt übrigens DANK,
weswegen Obiges Schreib-
fehler ist :-) Begleitet wird das
Ganze von einer Software, durch
die Mitglieder nicht nur Kom-
munikation, sondern auch Wa-
ren- und Dienstangebote unter-
einander austauschen können.
Eine prima Sache. Joytopia ver-
steht sich als akademisches Pro-
jekt zur Erprobung eines alterna-
tiven Wirtschaftsmodells. Also
los, erproben wir! Die Inhalte die-
ser Depesche sollten eine ausrei-
chende Menge Anregungen da-
zu vermitteln, was alles konkret
erprobt werden könnte!!

Nachdem Sie nun viele Informa-
tionen über die Geldsekte besit-
zen, nachdem Sie das derzeitige
System gegen das Bild eines idea-
len Systems ins Licht halten und
vergleichen können, möchte ich
es Ihnen überlassen, die nach-
folgend aufgeführte Kriterienlis-
te zur Definition von Sekten zur
Beantwortung folgender Frage
heranzuziehen: Ist die Mam-
monsekte tatsächlich eine echte
Sekte im engen Sinn? Es sei Ih-
rem Urteil überlassen.

Dieser Artikel wird fortgesetzt –
mit einer Aufzählung sämtlicher
Chancen und Möglichkeiten zur
Verbesserung der Geldsystemsi-
tuation, die sich heute schon in
die Tat umsetzen lassen.

Als einer der wohl wichtigsten
Punkte darf dabei die Verbrei-
tung von Information angesehen
werden, denn

Wir freuen uns daher, wenn Sie
diese Depesche verbreiten möch-
ten – auch sie wird wiederum als
Sonderdruck im Format DIN A5

kein

Sektenliste

Eine Lösung?

Versklavung funk-

tioniert nur in Anwesenheit von

Unkenntnis!
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0. Generell: Sie sind Seelenfänger!

1. Stichwort Versklavung/Gehirnwäsche der Mitglieder

2. Stichwort Macht/Weltherrschaft

3. Stichwort Geld/Abzocke/Ausbeutung

4. Geheimdienstmethoden/Umgang mit Kritikern

5. Stichwort Ideologie/Heilslehre

1a. Sie führen Gehirnwäsche bei Mitgliedern durch und manipulieren
sie mittels raffinierter Psychotechniken.

1b. Sie erzeugen (künstliche) Abhängigkeit.

1c. Sie kontrollieren das Leben/den Tagesablauf ihrer Mitglieder.

1d. Sie missachten die Menschenwürde.

1e. Sie ändern die Werte- und Moralvorstellungen ihrer Mitglieder.

1f. Es kommt zu einer Spaltung zwischen Innen und Außen.

1g. Ihre Mitglieder haben ein ausgeprägtes Elitebewusstsein.

1h. Sie benutzen eine komplizierte Insidersprache und
definieren die Bedeutungen von Worten neu (Sektenjargon).

2a. Sie hegen einen Weltherrschafts- und/oder Weltrettungsanspruch.

2b. Sie unterwandern die Schaltstellen der Macht.

2c. Sie unterhalten Tarnorganisationen.

2d. Es gibt eine strenge, faschistoide Hierarchie mit ...

2e. ... strenger Überwachung der Mitglieder (Bespitzelungssystem).

2f. Sie streben die Manipulation und Kontrolle der Gesellschaft an.

3a. Es geht ihnen nur ums Geld.

3b. Sie beuten die Arbeitskraft der Mitglieder aus, benutzen Zwang.

3c. Es gibt geheime Arbeitslager und/oder Straflager.

4a. Sie unterhalten einen sekteneigenen Geheimdienst.

4b. Kritiker und Angreifer werden ausspioniert, diffamiert und mit
Gerichtsprozessen überzogen.

4c. Aussteiger werden mit Psychoterror belästigt und öffentl. diffamiert.

5a. Sie beten einen absoluten Ober-Guru an, dessen ...

5b. ... lebensverachtende, religionsähnliche Ideologie ...

5c. ... nicht hinterfragbar ist (Alleingültigkeits- u. Absolutheitsanspruch).

5d. Sie tätigen falsche Heilsversprechen und kennzeichnen sich durch ...

5e. ... radikale, aggressive Missionierung/Zwangsmissionierung.

Komplette Kriterienliste zur Sekten-Definition

zu den bekannten Konditionen
erhältlich sein.

Mit unserem Projekt, die Fabian-
Depesche „Der Fehler im Sys-
tem” (Nr. 35/2006) einer Million
Menschen im deutschsprachi-
gen Raum zugänglich zu ma-
chen, möchten wir herausfin-
den, was geschieht, wenn eine
so große Zahl von Menschen
über die grundlegenden Fehler
im Geldsystem informiert wird.

Versklavung funktioniert nur in
Anwesenheit von Unkenntnis.
Indem wir der Unkenntnis ab-
helfen, vermindern wir das Aus-
maß von Versklavung. Nach der
heutigen Depesche sollte noch
deutlicher geworden sein, wa-
rum das Fabianprojekt wichtig
sein könnte. Lassen Sie es uns al-
so weiterführen, und verteilen
auch Sie die entsprechenden
Sonderdrucke, die zu weniger
als dem reinen Selbstkosten-
preis bei uns erhältlich sind.

Und – bitte – unterstützen Sie
auch die Herstellung des ein-
stündigen Filmes „Der Fehler im
System”, der aktuell produziert
wird, indem Sie auf das Konto
von Neue Impulse spenden oder
sogar Sponsor werden (siehe un-
ser heutiges Editorial). Die Film-
DVD wird ab ca. Juni 2006 kos-
tenlos erhältlich sein und soll in
einer Auflage von 100.000 DVDs
hergestellt werden.

„Neue Impulse” e.V., Stuttgart,
BW-Bank, BLZ: 600 501 01,
Konto-Nr.: 12 67 251.

Herzlichen Dank!


